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Heute beginnt in Moskau der Kongreß der Volksdeputierten der UdSSR

Gesamtstaatliche Interessen stehen obenan
Der Kongreß der Volksdeputierten der UdSSR Ist ein 

Ereignis von gewaltiger politischer Bedeutung im Leben unse­
rer ganzen sich erneuernden Gesellschaft. Dieses Forum Ist prä- 
zedenzlos. Der Verlauf der Wahlen der Volksdeputierten, die 
Versammlungen und Diskussionen dabei haben markant vor 
Augen geführt, daß es für die Umgestaltung keine Alternative 
gibt. Davon überzeugen die Gesundungsprozesse, die sich heute 
in allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens unseres großen 
Landes vollziehen.

Es ist eine wichtige Etappe für diejenigen eingetreten, für

die das Volk seine Stimmen abgegeben hat und die sich für die 
Interessen des Volkes in den obersten Machtorganen unseres 
sozialistischen Staates einsetzen werden. Mit was für einem 
Rüstzeug haben sich die Volksdeputierten der UdSSR zu ihrem 
ersten Forum eingefunden?

Diese Frage richtete unser ehrenamtlicher Korrespondent 
Alexander BUCHMILLER an eine Gruppe von Deputierten vor 
deren Abreise nach Moskau. Nachstehend bringen wir Ihre 
Antworten.

sind, sonst fällt es Ihnen schwer, die Vor­
gänge in unserem Lande zu beurteilen 
und folglich auf höchster Ebene kompe­
tente Entscheidungen zu treffen. In der 
Tätigkeit der Volksdeputierten der UdSSR 
müssen unter allen Umständen die ge­
samtstaatlichen Interessen obenan stehen. 
Das müssen wir In unserem Wirken be­
denken.

Was eine Brigade 
zu leisten vermag

Der Ausdruck „ökonomische Selbständigkeit“ ist im Kollektiv des 
Alma-Ataer Werks „Teploisoljazlja“ ein konkreter Begriff. Über 
40 Brigaden produzieren hier mit einheitlichem Auftrag. Die 
Methode führte zu einer rapiden Steigerung der Arbeitsproduk­
tivität; besonders gute Resultate sind Jedoch bei der Straffung des 
Sparsamkeitsprinzips erzielt worden.

Erika NEFF,
Melkerin im Sowchos „Proletarski“, 

Rayon Uljanowskoje, 
Gebiet Karaganda:

Den Menschen 
den Glauben nicht 

nehmen
Ich bewerte meine Arbeltserfolge als 

bescheiden, obwohl Ich an der Spitze der 
Melkerinnen unseres Gebiets stehe. Durch­
schnittlich erhalte ich 3 300 Kilogramm 
Milch Je Kuh. Die Arbeit einer Melkerin 
ist schwer, und die Erfolge können gewich­
tiger sein, wenn die Farmen vollständig 
mechanisiert wären. Vorläufig aber gibt 
es zu viel manuelle Arbeit. Die Arbeits­
verhältnisse der Dorf werktätigen zu er­
leichtern, Ist einer der Punkte meines Pro- 
gramms. Davon hängt auch ab, was für 
Mengen von Lebensmitteln in den Verkauf 
gelangen. Denn die Menschen urteilen 
über die Umgestaltung hauptsächlich nach 
dem Warenangebot. Und in der gegen­
wärtigen. für das Land höchst komplizier­
ten Zeitspanne, darf den Menschen der 
Glaube an die Erneuerung unseres Lebens 
nicht genommen werden. Ohne diesen 
Glauben werden wir das Geplante ein­
fach nicht bewältigen können.

Unser Sowchos Ist ein multinationaler 
Agrarbetrieb. Kasachen. Russen und Deut­
sche leben und arbeiten hier zusammen. 
Und alle haben die gleichen Sorgen: Die 
soziale Entwicklung des Dorfes. Eine 
neue Schule, medizinische, soziale und 
Kultureinrichtungen und Kindergärten 
müssen her. In der Republik wird viel 
getan, um die Mißverhältnisse der sozial- 
ökonomischen und kulturellen Entwicklung 
der Städte und Dörfer zu beseitigen. Doch 
besondere Aufmerksamkeit muß weltent­
legenen Orten geschenkt werden.

Die Menschen kommen mit verschiede­
nen Anliegen, denn auf dem Lande gibt 
es viele Probleme. Es gilt, das Abhalten 
von Vollversammlungen oder Referenden 
in unseren Alltag einzuführen. Die Ein­
wohner müssen selbst darüber entschei­
den. was in erster Linie gebaut werden 
soll. Gerade ihre öffentliche Meinung soll­
te zum Orientierungspunkt in der Tätig­
keit des Deputierten werden.

Zu wichtigen Marksteinen bei der He­
bung der Kultur der zwischennationalen 
Beziehungen sind die Beschlüsse über 
das Erlernen der kasachischen, der deut­
schen und der russischen Sprache gewor­
den. Leider ist bei uns im Gebiet Kara­
ganda bis Jetzt keine einzige Natlonal- 
sohule eröffnet worden, obwohl die deut­
sche Bevölkerung in dieser Region zahl­
reich vertreten ist. Es gilt, alles Mögliche 
zu tun, damit es die Menschen nicht nach 
dem Westen zieht, die nötigen Bedingun­
gen für sie müssen hier, in Ihrer wahren 
Heimat geschaffen werden. Es ist Ja kein 
Geheimnis, daß allein Im vorigen Jahr 
rund 50 000 Sowjetdeutsche aus der 
UdSSR vorwiegend in die BRD ausge­
wandert sind. Wie diesem Strom Halt zu 
gebieten ist, sollte meiner Ansicht nach 
auf dem Kongreß ganz ernst besprochen 
werden.

Ende März dieses Jahres fand die 
Gründungskonferenz der sowjetdeutschen 
Unionsgesellschaft für Politik. Bildung 
und Kultur ..Wiedergeburt“ statt. Endlich 
haben wir begonnen, die nationalen Pro­
bleme der Sowjetdeutschen breit zu 
erörtern. Die Stagnationszeit beeinflußte 
höchst negativ unsere Traditionen, Bräu­
che. die Kultur und Literatur. Viele So­
wjetdeutschen beherrschen ihre Mutter­
sprache nicht mehr Darf denn uns so 
etwas gleichgültig lassen? Hier zum 
Beispiel meine eigene Familie. Mein 
Mann ist ein Deutscher, er beherrscht 
aber die deutsche Sprache mangelhaft, 
die Tochter und der Sohn sprechen nur 
russisch. Ich bediene mich lediglich eines 
Dialekts.

Das sind die Folgen unserer falschen 
Nationalitätenpolitik, die seit Ende der 
20er Jahre bis in die Jüngste Zelt hinein 
betrieben wurde. Die Politik des Ver­
schweigens der nationalen Probleme durch 
die Regierungskreise löste Mißtrauen auf 
dem Niveau unseres Alltagsbewußtseins 
aus. Viele unserer Mitbürger 
sehen bis heute keinen Unter­
schied zwischen den Sowjetdeutschen und 
den Deutschen im Westen. Aus unseren 
Zeitungen, hauptsächlich aus dem ,,Neuen 
Leben“ und aus der ..Freundschaft" er­
fuhren viele meiner deutschen Nachbarn 
zum erstenmal davon, daß Ihre Vorfahren 
sich an allen politischen Ereignissen des

russischen Staates beteiligt hatten — am 
Pugatschow-Aufstand, am Vaterländi­
schen Krieg von 1812... Sieht der Mensch 
seine Verbundenheit mit dem Vaterland, 
so ist das von gewaltiger erzieherischer 
Bedeutung.

Viele meiner deutschen Bekannten 
sind im vorigen Jahr in die BRD ausge­
wandert. Ich interessierte mich dafür, 
was sie veranlassen könnte, ihren Ent­
schluß zu ändern. Als Antwort bekam ich 
zu hören, daß die Menschen auch weiter 
so lange auswandern werden, bis man 
sich in der UdSSR dem deutschen Pro­
blem endlich mit allem Ernst zuwendet 
und die Frage der Autonomie an der 
Wolga, der wahren Heimat vieler So­
wjetdeutscher, löst.

Die Hälfte der Aufträge, die ich von 
meinen Wählern erhielt, berühren gera­
de dieses Problem. Die Menschen hoffen, 
daß ich neben den anderen neun Depu­
tierten deutscher Nationalität diese Fra­
ge auf hoher Staatsebene auf dem Kon­
greß aufwerfe.

Die Lösung des Knotens der zwischen- 
nationalen Beziehungen fordert große An­
strengungen. Das ist einer der meistver­
nachlässigten Berejche im Lande. Ich bin 
überzeugt, daß so manchen Völkerschaf­
ten und Republiken diesbezüglich beson­
dere Aufmerksamkeit zugewendet wird.

Ich hoffe, daß die Tagungen des Ober­
sten Sowjets der Umgestaltungsperlode als 
eine Schule der Demokratie, der freien 
Willensäußerung und als Triumph des 
Pluralismus in die Geschichte eingehen 
werden.

Mit solchen Gedanken fahre ich nach 
Moskau.

Kasisa KENESBAJEWA, 
Mechanisatorin in der spezialisierten 
Rayonvereinigung Landwirtschaft,

Rayon Krasnoarmejsk, 
Gebiet Koktschetaw:

Das Mandat verpflichtet
Warum gab es in den früheren Zu­

sammensetzungen des Obersten Sowjets 
der UdSSR, die auf Anweisung von oben 
geformt wurden, viel mehr Arbeiter als 
Jetzt — nach in der Geschichte unseres 
Landes so demokratischen Wahlen? Wer 
sonst, wenn nicht die Vertreter der „un­
teren Schichten“ sollten anscheinend die 
Interessen des Volkes verteidigen? Well die 
meisten von Ihnen einmütig die Meinung 
der Führung unterstützten. Die Auswahl 
der Kandidaten erfolgte in der Regel über 
die Leiter der Betriebe, wo sie arbeiteten, 
und diese bemühten sich wiederum bei 
der Lösung der vordringlichen Probleme 
der Werktätigen nachgiebigere und we­
niger streitsüchtige Kandidaten vorzuschla. 
gen. Die wahren Repräsentanten des 
Volkes, deren Programme die realsten 
sind, keine Losungen und Versprechungen 
enthalten, müssen Jetzt für die Unvoll­
kommenheit des früheren Wahlsystems 
büßen. Es wird noch lange dauern, bis 
diese stereotype Einstellung zum Abge­
ordneten des Volkes aus der Arbeiter- und 
Bauernmitte überwunden wird. Wir müs­
sen Politiker und Kämpfer sein, denn 
schon Lenin hat gesagt, daß Jeder Mensch 
sich in unserem Lande als Herr fühlen 
muß.

Ich will ehrlich gestehen, daß mich der 
den Wahlen vorausgegangene Kampf sehr 
ermüdet hat. Das „Spiel“ wurde nicht 
immer ehrlich betrieben. Hätte ich aber 
den Kampf aufgegeben. wie stünde ich 
später vor den Wählern da, die ihre Stim­
men für mich abgaben? Ich besaß keiner­
lei Fertigkeiten, mit Opponenten zu dis­
kutieren, von der Tribüne aus zu spre­
chen, bei spitzen Fragen und unfreundli­
chen Zetteln nicht In Verwirrung zu ge­
raten. Mit der Zeit kam das alles. doch 
viel zu spät. Die zu kurze Frist nach der 
Registrierung der Kandidaten bis zu den 
Wahlen betrachte ich als einen Mangel 
des neuen Wahlgesetzes.

Die Partei- und Gewerkschaftskomitees 
könnten uns mit Verkehrsmitteln aushel­
fen und mit entsprechenden Informationen 
versorgen. Uns wurden viele Fragen ge­
stellt, die mit Arbeitsstreiten, sozialen 
Problemen und der Rentenversorgung ver­
bunden sind.

Als Deputierte will ich eine bedeutende 
Vergrößerung der Haushaltsmittel für ei- 
ne beschleunigte soziale Entwicklung des 
Dorfes anstreben. damit auf dem Lande 
mehr gute komfortable Wohnungen 
gebaut werden und die Lebens. 
Verhältnisse der Dorfwerktätigen nicht 
schlechter als in der Stadt sind.

Ich betrachte es als notwendig. eine 
Verbesserung der Arbeitsbedingungen für

die Frauen durchzusetzen. Es gilt, sie von 
schwerer manueller Arbeit zu befreien, 
die Heimarbeiten zu erweitern, einen ge­
kürzten Arbeitstag zu nutzen und zu er­
reichen, daß die Arbeit im Produktions­
bereich ihnen auch noch genug Zelt für 
den Haushalt und die Erziehung der Kin­
der übrigläßt.

Als Frau und Mutter bewegt mich be­
sonders die Zukunft unserer Kinder. Ich 
will alle Kräfte für die Entwicklung und 
Festigung der allgemeinbildenden Schu­
len und Vorschulanstalten auf bieten, will 
mich für die Verbesserung der medizini­
schen Betreuung unserer Werktätigen, be­
sonders der Kinder, einsetzen. Ich bin der 
Ansicht, daß es notwendig ist, die Hilfe 
des Staates für alleinstehende Mütter, für 
kinderreiche und Junge Familien zu ver- 
größern. Ein würdiges Leben muß unse­
ren Veteranen und arbeitsunfähigen Bür- 
gern gesichert werden, daher werde ich 
die Vergrößerung von Alters- und Inva­
lidenrenten anstreben.

Als einer Werktätigen vom Lande, ist 
es mir besonders bitter zu sehen, daß die 
Bemühungen um die Wiederbelebung 
kleiner Dörfer und Aule vorläufig unzu­
reichend sind. Es ist notwendig, daß es an 
Jedem Wohnort, so klein er auch sein mag. 
alle Bedingungen für ein normales Leben 
gibt, daß die Einwohner dieser Dörfer 
sich nicht benachteiligt fühlen und die 
Heimatorte nicht verlassen. Deshalb werde 
ich den Bau von Schulen, Kindergärten, 
Warenhäusern und anderen sozialen und 
kulturellen Einrichtungen an wenig be­
völkerten Wohnorten anstreben, daß das 
Nachrichtenwesen und der Busverkehr 
störungsfrei arbeiten.

In Kasachstan wie auch in anderen Re­
gionen unseres Landes steht heutzutage 
akut die Frage der Vervollkommnung der 
zwischennationalen Beziehungen. Ich halte 
es für die Pflicht des Deputierten, alles 
Nötige zu tun, damit Jede in der Republik 
lebende Nation die Möglichkeit hat, ihre 
Kultur zu pflegen, damit die Kinder in 
den Schulen die Sprache ihres Volkes als 
Muttersprache erlernen können und die 
brüderliche Freundschaft der Völker Ka­
sachstans erstarkt.

Sagin ARYSTAN BAJ E\V, 
Kraftfahrer im Speditionsbetrieb

Jessil, Gebiet Zelinograd:

Wir brauchen konkrete
Taten, kein Gerede

Auf uns Deputierten lastet eine große 
Verantwortung, denn es gilt Ja. bren­
nendste, akuteste Fragen unseres Lebens 
zu entscheiden. Mein Programm bezieht 
sich zuallererst auf die Interessen der 
Jugendlichen. Sie sind unsere Zukunft, 
von ihnen hängt ab. was morgen in unse­
rem Lande sein wird.

Als ich vor 20 Jahren aus dem Armee­
dienst ausgeschieden war, verdiente ich in 
der ersten Zelt 70 oder 80 Rubel — 
weil man mir ebenso wie vielen meiner 
Altersgenossen einen alten Wagen gegeben 

hatte, der alle Augenblicke repariert werden 
mußte. Stillstandzeiten aber bedeuten 
schlechten Verdienst. Die Kredite sind 
verschwindend gering, und sie werden 
nicht einmal in allen Betrieben an Ju­
gendliche gezahlt.

Ich habe als Volksdeputierter der 
UdSSR zehn Rayons zu betreuen. Und 
überall sind viele soziale Probleme unge­
löst: Da mangelt es an Trinkwasser, auf 
dem Lande fehlen selbst elementare 
Dienstleistungen für die Bevölkerung, 
die Umwelt wird geschädigt. Um dage­
gen anzukämpfen, muß ich nahezu Jeden 
Tag Briefen von Wählern nachgehen. Und 
woher nehme ich die Zelt? Schließlich 
bin ich Ja noch Kraftfahrer im Spedi­
tionsbetrieb. Ich glaube, auf dem Kongreß 
muß unbedingt zur Sprache gebracht 
werden, daß der Deputierte ausschließlich 
für seine Deputiertenpflichten dazusein 
hat. Nur dann wird wirklich etwas er­
reicht.

Dieses Forum tritt in unserem Lande 
zum erstenmal zusammen, und von den 
Beschlüssen, die dort gefaßt werden, 
hängt viel ab. Ich hoffe auf konkrete Ta­
ten auf dem Kongreß, nicht auf Gerede. 
Ein ernst zu nehmendes Programm muß 
aufgestellt und ohne Verzögerung ange­
packt werden.

Und noch eins. Den Volksdeputierten 
der UdSSR müssen alle erforderlichen 
Informationen zur Verfügung stehen, auch 
wenn sie als „vertraullon" oder „nur für 
den Dienstgebrauch“ gekennzeichnet

Alexander SEMENICHIN, 
Fahrer einer Elektrolokomotive 
im Bahnbetriebswerk Zelinograd:

Ein langfristiges 
Wirtschaftsprogramm 

tut not
Uns Volksdeputierten ist eine immense 

Verantwortung übertragen worden, denn 
akuteste, brennendste Fragen unseres 
Lebens müssen gelöst werden. In meinem 
Programm geht es vor allem um die Ar­
beit mit der heranwachsenden Generation, 
um die gleichberechtigte Stellung von 
Stadt und Land, um das Lebensmittelpro­
gramm und die Lage der Frauen mit Kin­
dern.

Als die Revolution gesiegt hatte, ver­
kündeten wir die Befreiung der Frau. 
Wieviel Jahre rühmten wir die Körper­
kräfte der Frauen und forderten sie zu 
heldenmütiger Arbeit auf?l Sind Mutter­
pflichten vielleicht keine Arbeit? Der 
Dichter hat recht: Die Frau ist die Keim­
zelle des Volkes.

Überall muß Jetzt unseren Frauen mit 
Kindern die Möglichkeit e,lngeräumt wer­
den. zu Hause zu bleiben, bis die Kinder 
drei Jahre alt geworden sind. Ein Vorbild 
darin ist der Sowchos „Saretschny“ im 
Gebiet Zelinograd. Direktor Schischow 
gewährt seinen Mitarbeiterinnen für die 

etreuung ihrer Kinder zwei Jahre Urlaub. 
Unter den neuen Wirtschaftsbedingungen 
sind viele Betriebe dazu in der Lage, ich 
glaube aber, darüber muß auf hoher staat­
licher Ebene entschieden werden. Dazu 
und zu anderem werde ich, wenn ich 
Gelegenheit finde, auf dem Kongreß spre­
chen.

Die Unterstützung der Wähler für Kom­
munisten. und zu diesen Kandidaten ge­
hörte ich, ist vielsagend. Unter den Ka­
dern der KPdSU hat eine Umgestaltung 
angefangen. Die konstruktive Wahlplatt­
form unserer Partei habe ich zum Aus­
gangspunkt für mein Programm gewählt. 
Gewiß, aus Pressemeldungen haben wir 
erfahren, daß in einzelnen Regionen un­
seres Landes gewisse Spielereien Im 
Apparat unserer Sache nicht förderlich 
waren.

Das neue höchste Organ unserer Staats­
macht ist Ja gerade dazu gewählt worden, 
daß die von der KPdSU eingeleitete Um­
gestaltung konsequent vorangebracht wird.

Schon vor vier Jahren hat die Partei 
den Kurs eingeschlagen, das politische 
wie das wirtschaftliche Leben unseres Lan­
des zu sanieren. Das kommt Jedoch äußerst 
langsam voran. Bel der Realisierung der 
Reform besteht immer noch ein Hang zu 
dem alten administrativen Weisungssy­
stem. zu übermäßiger Zentralisierung. In 
Jüngster Zelt hat unsere Partei einige 
Versuche unternommen, die Lage zu korri­
gieren. Und wieder wird in irgendeiner 
Etappe damit nicht richtig umgegangen, 
werden sie wenig effektvoll und wenig 
konstruktiv, vernarren sozusagen im al­
ten Geist, als man versuchte, mit einseiti­
gem Administrieren die einen Fehler zu 
korrigieren, und vor anderen. noch 
schreienderen die Augen verschließen. Das 
ist das Verbot mancher Betätigungsarten 
für die Genossenschaften, und das sind die 
allzu schroffen Steuererlasse, und wenn 
es dabei bleibt, treten wir abermals auf 
der Stelle. Nur „schnelle Hilfe“ zur Ab­
änderung der Gesetze, die für die Umgestal­
tung lebenswichtig sind, wird gebraucht. All 
die übrige Zelt muß dazu benutzt werden, 
ein ernst zu nehmendes langfristiges Wirt­
schaftsprogramm aufzustellen. Wir alle 
erwarten vom Kongreß eine radikale Wen­
de In der Einstellung zu den Sowjets. An 
sie muß alle Machtvollkommenheit über­
gehen, da darf niemand anderer Meinung 
sein.

Die Wahlen liegen schon einige Zelt 
zurück, und die Frage ist durchaus be­
rechtigt, was wir Deputierten Inzwischen 
konkret vollbracht haben. In der Tat. wir 
müssen schon Jetzt die Hauptfestlegungen 
aus unserem Programm In die Tat umset­
zen und das Vertrauen unserer Wähler 
rechtfertigen.

Ich denke mir, Im neuen Obersten So­
wjet wird nicht der im Recht sein, der am 
meisten Rechte hat, wie früher üblich war, 
sondern derjenige, der dafür die gewich­
tigsten Argumente beibringen kann. Poli­
tischer Kämpf auf hohem Niveau bedeutet 
sowohl die Fähigkeit zu überzeugen, als 
auch die Respektierung eines anderen 
Standpunkts, selbst wenn ihn eine Minder­
heit vertritt.

Diejenigen, die in der Re­
publikmetropole mit dem öffentli­
chen Verkehr zu tun haben, wis­
sen gut. wie oft innerhalb eines 
Jahres die Marschrouten der Li­
nienbusse gewechselt werden. Die 
häufigste Erklärung dafür ist 
die kurze Mitteilung in der städ­
tischen Zeitung: wegen Repara­
tur der Wasser- oder Heizleitung 
sei die Fahrroute des Busses 
soundso verändert worden. Lei­
der wiederholt sich diese Situa 
tion viel zu oft.

„Das kommt, well die Rohrle­
ger viel zu oft die technologi­
schen Vorschriften verletzen, da­
her auch die häufigen Brüche", 
meint dazu der Cheftechnologe 
des Werks Iwan Baryschnikow. 
„Und die Schuld dafür versucht 
man dann ausgerechnet uns in 
die Schuhe zu schieben. Eben 
dieser Umstand war für uns der 
Grund, neue Technologien zu ent­
wickeln und sie rasch in die Pra­
xis einzuführen."

Begonnen hatte es mit fünf 
exakten Verträgen: Die Fachleute 
des Werks hatten sich an die
spezialisierten Brigaden ver­
schiedener Verwaltungen der
Kommunalwirtschaft der Stadt
mit dem Vorschlag gewandt, ih­
nen konkrete praktische Hilfe 
zu erweisen.

„Im Januar dieses Jahres muß­
ten wir dann plötzlich umsat­
teln", sagt Wassili Leier, Briga­
dier der Komplexbrigade. „Im 
Grunde genommen blieben wir 
dem Betrieb unterstellt, mußten 
aber täglich zu den Objekten 
fahren, auf denen Wasser- und 
Wärmeleitungen montiert wurden. 
Anfangs war es ziemlich schwer, 
weil uns die Arbeitsbe­
dingungen völlig unbekannt wa­
ren. Früher waren die Jungen 
meistens in den Werkhallen be­
schäftigt, und Jetzt mußten wir 
plötzlich In die Gräben steigen, 
um die komplizierten Wasser­
leitungssysteme zu isolieren und 
abzudichten."

Aber schon bald stellte es sich 
heraus, daß dies nur die eine 
Seite der Schwierigkeiten war. 
Da die Brigaden nach Vertrag 
arbeiteten, waren sie auch auf die 
Leistungen ihrer Partner ange­
wiesen. Was konnte man schon 
unternehmen, wenn die ent­
sprechenden Systeme nicht zur 
Montage vorbereitet oder sogar 
die Gräben nicht ausgehoben wa­
ren? Eben dieser Umstand hatte 
die Komplexkollektive dazu ge­
zwungen, mit den Partnern Lei­
stungsverträge abzuschließen.

„Das war eine Art Kettenreak­

tion", erzählt der Technologe 
Nikolai Starschinow. „Wir im 
Werk verpflichteten uns, recht­
zeitig hochqualitativen Isolierstoff 
zu liefern, die Kumpel auf den 
Objekten steckten sich das Ziel, 
nur Klassearbeit zu leisten, und 
ihre Partner mußten dementspre­
chend ein gutes Arbeitsfeld vor­
bereiten. Bereits nach einem 
Monat hatten alle eingesehen: 
So geht es besser!"

Leider reichen dem Werk 
„Teploisoljazlja" bisweilen nicht 
die Kräfte aus, um mit allen Ver. 
waltungen der Kommunalwirt­
schaft der Stadt solche Verträge 
abzuschließen, aber man will 
die Sachlage bereits in nächster 
Zukunft verändern.

„Das wichtigste Ergebnis, das 
uns diese Methode gebracht hat, 
ist aber nicht die Arbeitsquali­
tät", erzählt der Leiter der spe­
zialisierten Montageb r 1 g a d e 
Alexander Wanin. „Gleich am 
Anfang hatten wir uns Gedan­
ken darüber gemacht, wie die 
Produktionskosten zu reduzieren 
wären, mit anderen Worten — 
wir überlegten es uns, wie man 
die Arbeitsselbstkosten verrin­
gern könnte."

Isolierstoff ist keine allzu teu­
re Ware, er wird In der Regel 
ziemlich sparlos verbraucht. Aber 
mit dem Übergang zum einheitli­
chen Auftrag, was Ja eigentlich 
ein Element der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung in Miniformat 
ist, begann man sich die Situa­
tion immer öfter zu überlegen: 
Wozu verbrauchen wir so viel 
Rohstoff, wo es doch gar nicht 
nötig ist? Wozu diese Verschwen­
dung? Die Brigade Leier war es 
dann auch, die ganz genaue Nor­
mativen aufstellte und diese Be­
rechnungen an die Werkleitung 
richtete. Auf dieser Grundlage 
richtete man später ein Schreiben 
an das Ministerium für Kommu­
nalwirtschaft. Es sei betont, daß 
die wertvollen Arbeitserfahrun­
gen des Kollektivs heutzutage in 
allen artverwandten Betrieben gu­
te Schule machen.

„Ich hoffe, daß es sich nicht 
als übertrieben anhören wird", 
erzählt Wassili Leier, „daß wir 
mal endlich besser, auf neue Art 
arbeiten lernen möchten. Leider 
dauert diese Erneuerung in un­
serer Branche viel zu langsam. 
Aber es wird ganz bestimmt so­
weit kommen, daß der gute Wille 
sich auf allen Ebenen durch­
setzt!“

Alexander RESCHKE 
Alma-Ata

Im Sowchos „Krasnojarski", Rayon Zelinograd, entfaltet sich rege die 
Bewegung der Viertausender — der Viehzüchter, die jährlich 4 000 Kilo 
und mehr Milch je Kuh erhallen. Im Sowchos gibt es schon 13 solche Pro­
duktionsschrittmacher. Gerade ihnen verdankt es der Sowchos, daß er im vo. 
rigen Jahr 6 264 Tonnen Milch bei einem Soll von 4 300 Tonnen an den 
Staat geliefert hat. Unter den Viertausendern befinden sich nicht nur die er­
fahrenen Melker, Lilly Hahn und Wilhelm Stähle, die entsprechend 4 646 
und 4 520 Kilogramm Milch je Kuh erhalten haben, sondern auch junge 
Kräfte, wie z. B. Robert Hahn, der erst das zweite Jahr melkt, doch schon 
4 297 Kilogramm je Kuh erhält.

Unser Bild: Die Melker Lilly und Robert Hahn.

Foto: Heinrich Frost

In der Zentralen Wahlkommission
Vom 22. bis 23. Mal fand in 

Moskau im Haus der Gewerk­
schaften die Sitzung der Zentra­
len Kommission für die Wahlen 
der Volksdeputierten der UdSSR 
statt.

Behandelt wurden die Ergeb­
nisse der Neuwahlen, die In eini­
gen territorialen und national- 
territorialen Wahlkreisen vom 18. 
Mal bis zum 21. Mal stattgefun­
den hatten. Den Bericht über die­
se Fragen erstattete der Vor­
sitzende der Kommission V. P. 
Orlow.

Nach der Erörterung der von 
den entsprechenden Wahlkommis- 
slonen vorgelegten Protokolle hat 
die Zentrale Wahlkommission 122 
Volksdeputlerte der UdSSR regi-

strlert, die in den 76 territorialen 
und 46 national-territorialen 
Wahlkreisen gewählt worden 
sind. Nach Erhalt der Protokolle 
aus den örtlichen Wahlkreisen 
wird die Zentrale Wahlkommis­
sion die Ergebnisse der Neuwah­
len in den anderen Wahlkreisen 
erörtern, die am 23. Mal stattge­
funden haben. Die Liste der re­
gistrierten Volksdeputierten der 
UdSSR wird in der Presse veröf­
fentlicht.

Auf der Sitzung der Kommis­
sion wurden einige andere Fra­
gen erörtert, die mit dem Ab­
schluß der Wahlkampagne Zusam­
menhängen.

(TASS)
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Heute bieten wir unseren Lesern eine für die 
„Freundschaft" nach Gestaltung und Inhalt unge­
wöhnliche Seite: Sie Ist vollständig den Werktäti­
gen des Rayons Enbekschlkasachskl Im Gebiet Al­
ma-Ata gewidmet.

Diese Initiative ist im Zuge einer besseren Be­
friedigung der nationalen Bedürfnisse und des Aus­
baus der zwischennationalen Beziehungen unter 
den Völkern unserer Republik entstanden. Sie geht 
von der Rayonzeitung „Plamja Truda" aus, wenn­
gleich Inzwischen bereits mehrere Vorschläge, ähn­
liche Sonderselten zu bringen, auch seitens anderer 
Gebiets- bzw. Rayonzeltungen Kasachstans laut ge­
worden sind. Die heutige Seite darf somit nicht als 
eine Eintagsfliege betrachtet werden. Die „Freund­
schaft" wird auch fernerhin einem jeden Vorhaben 
entgegenkommen, das sich die Bewahrung der Spra­
che, Kultur, der Sitten und Bräuche der Sowjet­
deutschen zum Ziele setzt; zugleich hoffen wir, 
dadurch neue engagierte Leser zu gewinnen.

Und nun stellen wir kurz den Rayon Enbek­
schlkasachskl vor: Gegründet wurde er mit dem 
Zentrum In Issyk Im Jahre 1928, seine Bevölke­
rungszahl beträgt 113 978 Menschen, es sind Ver­
treter von 48 Nationalitäten. Zu den größten Grup­
pen gehören: Russen — 38 500, Kasachen — 
24 007, Deutsche — 15 957, Ulguren — 13 679, 
Türken — 8 500.

Die Hauptproduktion des Rayons sind Obst, Ge­
müse und Tiererzeugnisse, zugleich verfügt er über 
16 Industriebetriebe mit einem Produktionsumfang 
In Höhe von 59 600 000 Millionen Rubel.

In den drei Jahren dieses Planjahrfünfts sind 
hier 1 500 Wohnungen, drei Schulen, zwei Kultur­
häuser, drei Kindergärten und vier Verkaufsstellen 
gebaut worden.

Wir wünschen unseren Lesern sowie den Lesern ■ 
der Rayonzeitung „Plamja Truda", In der diese 
Seite nachgedruckt wird, angenehme Lektüre.

„Wiedergeburt“ flößt Hoffnungen ein
Vom 29. bis 31. März 1989 tagte in Mos­

kau im Gebäude des Polytechnischen Muse­
ums die Stiftungskonferenz der Sowjetdeut­
schen Unionsgesellschaft für Politik, Bildung 
und Kultur „Wiedergeburt". Daran beteilig­
ten sich 105 Delegierte aus allen Ecken und 
Enden der Sowjetunion. Die Arbeit der Kon­
ferenz wurde von den zahlreichen Vertretern 
der sowjetischen und ausländischen Massen­
medien beleuchtet. Zu den Versammelten spra­
chen Wissenschaftler und Fachleute, die sich 
mit den Problemen der sowjetdeutschen Be­
völkerung befassen.

Diese drei Tage umfaßten viele Aspekte 
des leidvollen Lebens der Sowjetdeutschen — 
dieses zwei Millionen Menschen großen Vol­
kes, das so viel zur Entwicklung unseres Lan­
des geleistet hat.

Von der Tribüne herab sprachen Vertreter 
der älteren Generation, die ihre Gesundheit 
und ihr Leben in den Stallnschen Lagern auf­
geopfert hatten, um den Sieg über den Fa­
schismus näherzubringen. Mit Schmerz spra­
chen die Menschen über die tragische Ge­
schichte unseres Volkes, das 1m August 1941 
aus seinen Heimatorten vertrieben und da­

durch der Möglichkeiten der weiteren Ent­
wicklung beraubt worden war. Die Folgen 
der schweren Verletzung der Leninschen Na­
tionalitätenpolitik liegen auf der Hand — die 
Muttersprache ist beinahe elngegange’- es 
fehlt recht eigentlich die sowjetdeutsche Kul­
tur, die Sitten und Bräuche der Sowjetdeut­
schen geraten In Vergessenheit. Wie lange 
noch werden die Sowjetdeutschen In solch 
einer Lage verharren? Warum gibt es bis 
Jetzt noch keine einzige deutsche Schule, wo 
alle Fächer In der Muttersprache gelehrt 
würden? Solche Schulen hat es vor dem Krieg 
nicht nur In der ASSRdWD gegeben. Auf 
der Konferenz erinnerte sich das Akademie­
mitglied Boris Rauschenbach, einer der Ar­
beitsgefährten von Sergej Koroljow, an eine 
solche Schule In Leningrad, wo der Unter­
richt in Deutsch bis zur neunten Klasse ge­
dauert hatte. Aber nationale Schulen bedeu­
ten nur dann etwas, wenn das Volk eine na­
tionale Staatlichkeit besitzt, wenn Möglich­
keiten für die Anwendung der In diesen Schu­
len erworbenen Kenntnisse geschaffen wer­
den. Und das kann nur die Wiederherstellung 
der Autonomie an der Wolga gewährleisten.

Erhalte Dir Deine

Mit Sorge um den Menschen
Jedem, der einmal an der Fa­

brik für Gummierzeugnisse in 
Issyk vorbeikommt, fallen die 
vielen vor dem Werktor stehen­
den Lastautos auf. An und für 
sich besagt diese Tatsache noch 
nicht viel. Betrachtet man aber 
die Autonummern aufmerksamer, 
so wird es klar, daß sie aus ver­
schiedenen Gebieten Kasachstans 
und sogar aus anderen Republi­
ken gekommen sind. Der Kunst­
stoffbelag der Sorte „Arman" 
für Sportplätze und Stadien, das 
Gummilinoleum und andere 
Gummierzeugnisse des Werks 
sind in vielen Orten der Sowjet­
union bekannt und sehr gefragt.

Während unseres Gesprächs be­
richtete der Chefingenieur des 
Werks Wladimir Winnikow, daß 
die Lieferungen des Werks sich 
fast auf das ganze Territorium 
unseres Landes verbreiten. Wla­
dimir erzählte weiter, daß das 
Werk sich zur Zelt rasch ent­
wickelt. Jedes Jahr bringt es ei­
nen Gewinn von rund 1 500 000 
Rubel ein. Gegenwärtig wird im 
Betrieb eine große Rekonstruk­
tion durchgeführt. Tatsächlich 
ähnelt das Betriebsgelände einem 
großen Bauplatz: Neue Produk­
tionsräume schießen in die Höhe 
wie Pilze nach dem Regen. Da­
bei sei aber betont, daß der gan­
ze Umfang der Rekonstruktions­
arbeiten ohne Unterbrechung des 
gesamten Produktionsprozesses 
verläuft.

Nach dem Abschluß der Re­
konstruktion wird hier sogar die 
Produktion neuer Erzeugnisar­
ten aufgenommen: von buntem 
Linoleum (100 000 Quadratme­
ter pro Jahr), von Gummiartikeln 
für die Landtechnik und ver­
schiedenen Volksbedarfswaren.

Seit Januar 1989 arbeitet das 
Werk unter den Bedingungen der 
wirtschaftlichen Rechnungs­
führung und Selbstfinanzierung. 
Nicht alles klappte sogleich. 
Doch die Mitarbeiter der Plan­
abteilung zusammen mit ihrem 
Leiter Irina Telsch gaben sich 
redlich Mühe, um den Brigaden 
die Vorteile der neuen Wirt­
schaftsführung, ihre Formen und 
Besonderheiten zu erläutern. 
Sechs in der Hauptproduktion

beschäftigte Brigaden schlossen 
mit dem Betrieb einen Pacht­
vertrag ab. Jede Brigade hat 
laut Vertrag mit dem Werk die 
notwendige Ausstattung gepach­
tet und das Erzeugnissortiment 
selbst gewählt. Den Kollektiven 
wurde auch das Recht der Bri­
gadenbildung, der Arbeitsgestal­
tung und der Arbeitslohnvertei­
lung Innerhalb der Brigade ein­
geräumt. Die Leitung des Werks 
stellte Ihrerseits nur die eine Be­
dingung — die unbedingte Plan­
erfüllung.

Irina Telsch berichtete, wie 
die Arbeit unter den Bedingun­
gen des Pachtvertrages das Ver­
halten der Menschen zur Arbeit 
und Ihr Bewußtsein änderte.

Die Vorteile dieser Arbeits­
form liegen klar auf der Hand: 
Die Plankennzlffern bei sämtli­
chen Produktionsarten wurden 
im ersten Quartal Überboten. 
Auch der Arbeitslohn erhöhte 
sich. Ihr Bestes gaben dazu die 
Abteilung von Woldemar Heidt, 
die Brigade von Alexander Tka- 
tschenko, der Walzwerker Wol­
demar Jochim, die Vulkanlslerer 
Viktor Schultheiß und Robert 
Jochim, der Presser Willi Sie­
bert.

Anders verhält man sich heu­
te auch zum Problem der Ein­
sparung von Rohstoffen und Ma­
terialien. Der Betrieb wird mit 
minderwertigen Rohstoffen be­
liefert, daher ist man gezwungen, 
sie umzuarbeiten und für neue 
Erzeugnisarten gebrauchsfer­
tig zu machen. Laut Umarbei­
tungstechnologie sind während 
der Erzeugnisfertigung Abfälle 
vorgesehen. Sie werden von den 
Arbeitern regelmäßig gesammelt 
und wieder verbraucht. Somit ist 
die Produktion im Werk wie der 
Chefingenieur Wladimir Winni­
kow behauptet, fast völlig abfall­
frei. Wie ist das möglich gewor­
den? Well die Arbeiter für Roh­
stoffeinsparung regelmäßig Nach­
zahlungen bekommen, die einen 
ziemlich guten Teil ihres Ar­
beitslohnes ausmachen.

Dieser Faktor ist aber nicht 
der einzige bei der erfolgreichen 
Arbeit der Fabrik. Sehr viel

Aufmerksamkeit wird hier auch 
der ständigen Sorge um den 
Menschen geschenkt. Bekannt­
lich sind die Arbeitsbedingungen 
in derartigen Betrieben schwer 
und gesundheitsschädlich. Die 
im Rekonstruktionsplan vorgese­
hene Modernisierung des Ent­
lüftungssystems und der Reini­
gungsanlagen sowie die Schaf­
fung einer zirkulierenden Was­
serversorgung werden wesentlich 
zur Verbesserung der Arbeitsbe­
dingungen und zum Umwelt­
schutz beitragen.

Große Bedeutung wird im Be­
trieb auch dem Sozial- und dem 
Kulturbau beigemessen. Hier 
sind schon eine Kantine, ein Le­
bensmittelgeschäft und ein Ge­
müseladen mit Gemüselager ge­
baut worden. Das Werk hat auch 
eine Nebenwirtschaft, wo Nut­
rias, Gänse und Enten gezüchtet 
werden. Ein bedeutender Teil 
von Fleisch wird an die Arbei­
ter des Werks verkauft.

Erfolgreich wird im Betrieb auch 
das Programm „Wohnungsbau 
91" verwirklicht. Im vorigen 

Jahr haben hier 40 Familien Ein­
zug in neue Wohnungen gehalten. 
In diesem Jahr wird man mit 
dem Bau eines ebenso großen Hau­
ses beginnen. In den Zukunftsplä­
nen ist vorgesehen, noch ein 50- 
Famlllenwohnhaus zu errichten. 
Man kann mit voller Gewißheit 
behaupten, daß das Wohnungs­
bauprogramm' 91 im Betrieb vor­
fristig realisiert werden wird.

„Einem guten Wirt laufen die 
Arbeiter nicht weg" — heißt es 
im Volksmund. Das stimmt auch 
— dort, wo der Faktor Mensch 
auf dem ersten Platz steht, bleibt 
auch der Erfolg nicht aus. Ein 
markantes Beispiel dafür ist die 
Fabrik für Gummierzeugnisse in 
Issyk.

Unser Bild: Mitglieder der 
Arbeitsgruppe Alexander Rylski, 
Viktor Schultheiß (Leiter), Jo­
sef Eichmann, Michail Tarassen- 
ko und Wladimir Rebrow wäh­
rend der Pause.

Viktor FUCHS, 
Foto: Juri Weidmann, 

Korrespondenten 
der „Freundschaft"

Eine Frage quält mich all die 
Jahre: Wer sind wir eigentlich 
— Deutsche oder nicht? Wenn 
Ja, warum beherrschen wir dann 
unsere Muttersprache nicht? War­
um hören wir unsere Volkslie­
der nur auf Hochzeiten In frem­
dem Vortrag? Warum sterben 
zusammen mit den alten Men­
schen unsere Sitten und Bräu­
che? Solche Fragen stellen sich 
viele Völker und Völkerschaften, 
die In unserer Republik leben. 
Erst In den letzten Jahren, wo 
schon vieles vergessen und ver­
loren ist, sprechen wir offen 
über unsere Wurzeln, über die 
Kultur. Eines der wundesten 
Punkte Ist die Sprache. Das 
Schicksal der Nationalsprachen 
bewegt heute alle. Und das mit 
Recht, denn ohne Sprache gibt 
es kein Volk. Es gibt verschiede­
ne Stimmen diesbezüglich. Einer 
gibt sich selbst die Schuld, daß 
er seine Sprache nicht kennt, ein 
anderer wieder schreibt die 
Schuld einem „fremden Onkel" 
zu.

Ich unterhielt mich mit deut­
schen Arbeitern. Praktisch be­
herrscht niemand von Ihnen die 
Muttersprache: „Ich kenne meine 
Sprache überhaupt nicht. Meine 
Frau Ist Russin. Auch Ich bin 
schon .verrußt’", sagte der eine.

„Wir sprechen noch deutsch, 
aber unsere Kinder nicht mehr. 
Eine deutsche Zeitung zu lesen, 
würde uns schwer fallen", meinte 
ein anderer. Einigen -Studentin­
nen — kasachischen Mädchen — 
gebe Ich dann einen Text in Rus­
sisch. Sie übersetzen Ihn mit Mü­
he in ihre Muttersprache und er­
klären es dadurch, daß sich die 
kasachische Umgangssprache von 
der Literatursprache stark unter­
scheidet.

Und wie sieht es mit der rus­

sischen Sprache aus? Ihr Schick­
sal bewegt viele Schriftsteller, 
Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, Ja all diejenigen, die mit 
Schmerz zusehen, wie sich einst 
„die große und mächtige" Spra­
che In eine primitive Kanzlei­
sprache verwandelt hat. Sie hat 
ihre Lebhaftigkeit und Farbigkeit 
eingebüßt. Wie arm unser Wort­
schatz schon ist, merkt man erst 
beim Lesen der Werke von Tur- 
genew, Tolstoi, Salty ko w- 
Schtschedrin. Wer ist schuld dar­
an?

Man kann so manche beschul­
digen, wenn man will, und es 
historisch, politisch und philo­
sophisch begründen. Aber unsere 
Kultur bewahren, sich zu ihr 
schonend verhalten, müssen vor 
allem wir selbst. Erinnern wir 
uns nur an die vom Schriftstel­
ler Herold Belger in der , »Kasach- 
stanskaja Prawda" erzählte Ge­
schichte: „Unlängst trafen wir in 
Frankreich dort ansässige Kasa­
chen. Unter ihnen gibt es Men­
schen mit komplizierten, tragi­
schen Schicksalen. Die Erzählung 
eines von ihnen habe ich noch im 
Gedächtnis: Sein Vater wunde in 
Pakistan geboren, er selbst in 
der Türkei, der Sohn in Paris. 
Sie sprechen aber kasachisch, 
wenn auch mit türkischem Ak­
zent. Sie singen kasachische Lie­
der, achten und ehren ihre Sit­
ten und Bräuche. Das ist ein 
Beispiel, dem die Kasachen, die 
Sowjetdeutschen, sowie die Ko­
reaner und alle anderen folgen 
sollten."

In unserem Rayon Enbekschl­
kasachskl wind der Frage des 
Erlernens der Sprachen der hier 
lebenden Völker und Völker­
schaften große Beachtung ge­
schenkt. So z. B. lehrt man 
Deutsch als Muttersprache in sie-

Emma Deis, Facharbei­
terin in der Texfilienkonfek- 
tionsfabrik Issyk, ist schon 
über zwanzig Jahre in 
diesem Betrieb tätig. Sie 
erfüllt ständig die Plan­
aufgaben und ist schon 
oftmals mit Ehrenurkunden 
ausgezeichnet worden. 
Emma Deis ist Aktivistin 
der kommunistischen Ar­
beit.

A

Juri Günther, der dienst­
habende Ingenieur im 

Energieversorgungsnetz des 
Rayons Issyk, hat noch 
vor dem Dienst in der 
Sowjetarmee in diesem 
Betrieb angefangen; jetzt, 
nach der Versetzung in 
die Reserve, setzt er hier 
seine Arbeit fort.
Fotos: Wassili Derewjanko

Der dornenvolle Lebensweg von Walter Pecht

Zu dieser Schlußfolgerung Ist auch der 
Schriftsteller Herold Belger gelangt. Er 
meint, daß die Wiederherstellung der 
ASSRdWD — eine volle Rehabilitierung des 
sowjetdeutschen Volkes bedeuten wird. Alle 
wissen Ja heute, daß der Erlaß über die Aus­
siedlung der Sowjetdeutschen eine gesetzwid­
rige Lügenaktion gewesen Ist. Warum muß 
dann das Volk bei seiner Unschuld die Strafe 
so viele Jahre tragen? Gerade die Wiederher­
stellung der Gerechtigkeit steht als der Haupt­
punkt auf dem Programm der neugegründe­
ten Gesellschaft (Dokumente der Konferenz, 
Ihr Programm und Statut sind in der Zeitung 
„Neues Leben" Nr. 16 In Deutsch und Rus­
sisch erschienen).
Die Konferenz war zweifellos ein mar­

kantes Ereignis im Leben der Sowjetdeut­
schen In der Nachkriegszeit. Ihre Bedeutung 
bei der Konsolidierung der fortschrittlichen 
Kräfte des Volkes Ist kaum hoch genug ein­
zuschätzen.

Zum Mitglied dieser Gesellschaft kann Je­
der Bürger der UdSSR werden, um durch die 
aktive Beteiligung am gesellschaftlichen Le­
ben nach Kräften zur Entwicklung der so­
wjetdeutschen Kultur beizutragen.

Alexander D1ETE,
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Sprache!
ben Schulen: in der Tereschkowa- 
Schule, im Sowchos „Issyk", in 
der Ryskulow- und der Ostrow­
ski-Schule, in der Majakowskl- 
und der Tereschkowa-Achtklassen- 
schule, in Kok-Tobe, in der Schu­
le „40 Jahre KasSSR". Diese 
Schulen sind vollständig mit 
Lehrkräften versehen, die Hoch­
schulbildung haben. Die kurdische 
Sprache erlernen die Kinder in 
der Abal-Schule und in der Mit­
telschule von Abastau, Türkisch 
wird in der Dshandossow-Mlt- 
telschule und in der unvollstän­
digen Mittelschule von Krasny 
Wostok gelehrt. In sechs Schulen 
lehrt man Uigurisch. In nächster 
Zukunft will man im Dorf Malo 
wodnoje Gruppen zum Erlernen 
der tschetschenischen Sprache er­
öffnen und das Erlernen aller 
Sprachen erweitern. Bel dieser 
Arbeit entstehen Schwierigkei­
ten, es mangelt an qualifizierten 
Kadern.

Wir hoffen, daß das vorüJaerge- 
hende Schwierigkeiten sind; ha­
ben wir doch erst unlängst die 
Notwendigkeit des gründlichen 
Erlernens der Muttersprachen 
eingesehen. Aber Internationalis­
mus ist nicht nur Zweisprachig­
keit. Ein Mensch wird nicht 
noch mehr international, wenn er 
eine fremde Sprache studiert, 
doch wird er dadurch kultivierter, 
das erweitert seine Möglichkeiten 
Im Umgang mit anderen Völkern 
und weckt sein Interesse für sie.

...Auf der Schulbank Jedes 
Schülers Hegt das Lehrbuch der 
„Muttersprache", In den mei­
sten Fällen der russischen Spra­
che. Es müßten eigentlich zwei 
sein — ein russisches und das 
Lehrbuch in der Sprache des 
Volkes, zu dem der Schüler ge­
hört.

Evelina ASAJEWA

Kein Körnchen
verlieren!

Kaum ein Fest im Rayon 
Enbekschikasachskl findet statt, 
an dem dieses deutsche Lai­
enkunstkollektiv, das nun 
schon etwa 30 Jahre lang 
besteht, nicht tellnlmmt. Ge­
genwärtig gehören dazu acht 
Mann: Emil Dehl (Geige), 
Woldemar Gellert (Gitarre), 
Jakob Heinbuch (Zimbel), 
Willy Henzel (AJckordeon), 
Sergej Kulipanow (Baßgeige), 
Alexander Stumpf (Bajan), 
Ljubow Guzewalowa und Ma­
ria Henzel (Gesang). Ich bat 
eines der Mitglieder dieses 
Ensembles — den Lehrer der 
Musikschule Alexander 
Stumpf, über das Kollektiv 
selbst und seine Darbietungen 
zu berichten.

Im Dorf Alexandrowka lebt 
ein Mensch, der in seinen Taten 
eigentlich nichts Heldenhaftes 
sieht. Es gibt aber in seiner 
Biographie doch etwas Bemer­
kenswertes. Vielleicht hätte Je­
mand an seiner Stelle auch einen 
anderen Weg gewählt — nach 
den Schicksalsschlägen, die seine 
Familie erleben mußte. Eine 
Möglichkeit dazu gab es Ja...

Sogar diejenigen, die Walter 
Pecht gut kannten, wußten nicht, 
daß er 1937 zum Sohn eines 
„Volksfeindes" und „Spions der 
deutschen Abwehr" erklärt wur­
de. Er fand es nicht für nötig, 
darüber zu sprechen; sein Vater 
wurde postum rehabilitiert.

Das Schicksal von Walters Va­
ter August Pecht ist das leuch­
tende Vorbild eines Revolutionärs- 
Internationalisten. Alles begann 
im fernen Jahr 1921. In der 
Tschechoslowakei war gerade die 
Kommunistische Partei gegründet 
worden. Der Elektroingenieur 
tritt der Partei bei, um von nun 
an sich restlos dem Kampf zu 
widmen. Er lehnt alle materiellen 
Güter und die Karriere ab. In 
Jenem Jahr wurde auch Walter 
geboren.

Als Mitglied der Kommunisti­
schen Partei nimmt August Pecht 
Anteil an Meetings, Streiks, or- 
fanislert materielle Unterstützung 

ür die Junge Sowjetrepublik. 
Dann folgten Verhaftungen, Poli­
zeireviere, Haussuchungen.

In der Tschechoslowakei wei­
terhin legal zu leben, war für 
August unmöglich. Es gab nur 
zwei Auswege: in die Illegalität 
zu treten und damit das Leben 
der Familie noch mehr zu er­
schweren oder das Land zu ver­

lassen. Die Parteigenossen ent­
schlossen sich für den zweiten 
Weg. Die Familie Pecht richtete 
sich in Moskau ein. Als erfahre­
ner Ingenieur bekam August Ar­
beit und Wohnung. Der Kommu. 
nist Pecht, der leidenschaftlich an 
die Ideale des Kommunismus 
glaubte, konnte nicht ahnen, wie 
tragisch sich sein weiteres 
Schicksal gestaltet.

Das Leben brodelte und toste. 
Neben den Arbeitshelden ge­
diehen Denuntlanten. Das Land 
baute auf und parallel dazu gab 
es massenweise Verhaftungen von 
„Volksfeinden" und „Terrori­
sten". Die Familie Pecht blieb 
vorläufig davor verschont, Be­

geistert von der Idee des Auf­
baus des ersten sozialistischen 
Staates, geht August völlig in 
seiner Arbeit auf. In seinen knap­
pen Freizeit liest er die Presse 
und die Briefe von seinen Freun­
den aus der Tschechoslowakei, 
verfolgt aufmerksam das interna­
tionale Geschehen. In Deutschland 
kamen die Faschisten zur Macht, 
immer öfter hörte man ihre agres- 
slven Äußerungen hinsichtlich des 
Sudetengebiets, wo August gebo­
ten und aufgewachsen war. 
Über Europa ballten sich dro­
hende Wolken der braunen Pest. 
All das beeinflußte Augusts Ent­
schluß, die sowjetische Staats, 
bürgerschaft anzunehmen. Und 
dann, nach einem Jahr, 1936 al­
so, wunde er der Spionage be­
schuldigt und verhaftet...

Sich an diese schreckliche 
Nacht erinnernd, erzählt Walter: 
„Als man den Vater wegführte, 
verabschiedete er sich nicht ein­
mal von uns, führte nur mit der 
Hand über unsere Köpfe und 
sagte traurig, aber überzeugend: 
„Das ist ein Fehler, schon mor­
gen komme ich wieder zurück." 
von diesem Tag an begann für 
uns eine neue Zeitrechnung. Ich 
lernte schon in einer russischen 
Schule und war Komsomolze. Das 
Verhalten der Nachbarn uns ge­
genüber wurde anders. Sonst im­
mer freundlich, mieden sie uns 
Jetzt und kamen bei uns nicht 
mehr vorbei. Man wollte mich 
aus der Schule und aus dem 
Komsomol ausschließen. Dank 
meiner Mitschüler und dem Di­
rektor geschah das nicht."

„Mutter konnte sich nicht be-

ruhigen", fährt Walter In seiner 
Erzählung fort, „sie besuchte Ge- 
nlchtsorgane, wandte sich an 
verschiedene Behörden, bat der 
Sache auf den Grund zu gehen. 
Ihre Mühe hatte sich gelohnt, und 
im Jahre 1940 wurde Vater po­
stum rehabilitiert..."

Nach Absolvierung der Mittel­
schule versuchte Walten zu ar­
beiten und an eine Hochschule zu 
gehen. Was Arbeit anbelangt, so 
halfen Ihm Vaters Freunde; mit 
dem Studium aber war es kompll. 
zlcrtcT

„1940, nach Vaters Rehabili­
tierung, ging es uns besser. All­
mählich kam alles wieder ins Ge­
leise." Walters Einberufung In die 
Rote Armee 1m April 1941 
zeugte davon, daß alle Anschuldi­
gungen aufgehoben waren. Er 
kam in die fünfte Schützenbriga­
de bei Petrosawodsk. Und Mona­
te später brach der Krieg aus. 
Der Truppenteil, In dem Walter 
diente, begab sich Im Marsch- 
schrltt zur finnischen Grenze.

„Das erste Gefecht nahmen 
wir am 6. Juli auf. Wir mar­
schierten In einer Kolonne. Plötz­
lich tauchten nicht weit vom Zug 
Faschisten auf, sie kamen uns 
entgegen. Das war unerwartet. Es 
kam zu einem Geplänkel. Der 
Feind zog sich zurück. Die Kom­
mandeure gaben den Befehl, sich 
zu verschanzen. Zusammen mit 
den anderen Kämpfern arbeitete 
Ich mit dem Pionierspaten. Da 
kam der Zugführer nerbelgelau- 
fen und fragte: „Rotarmist Pecht, 
du bist doch ein Deutscher?"

„Ja."
„Schnell zum Brlgadekom. 

mandeurl Man hat einen verwun­
deten Faschisten aufgelesen und

kann Ihn nicht verhören, well 
niemand Deutsch _ beherrscht.

Ich verdolmetschte die Aus­
sagen des Gefangenen und kehr­
te in meinen Zug zurück. Seit 
diesem Vorfall rief man mich Im­
mer In den Stab, sobald die Auf­
klärer einen Gefangenen ein­
brachten."

An einem der ersten Kriegs­
lage erließ das Staatskomitee für 
Verteidigung einen Befehl, laut 
dem die Soldaten deutscher Na­
tionalität aus der Roten Armee 
entlassen und Ins Hinterland ge­
bracht werden sollten.

„Ich wurde In eine Sonderab­
teilung gerufen. Der Untersu­
chungsrichter prüfte meine Pa­
piere und fragte dann: „Du bist 
doch nicht für die Faschisten?" 
Was konnte Ich Ihm antworten? 
Rußland wurde meine zweite Hei­
mat, Ich war nun ein Bürger der 
Sowjetunion. Welter hatte man 
mich nicht mehr herausgerufen. 
Die Soldaten hatten. Verständnis 
mit mir. Sie konnten immerhin 
ehrliche Deutsche von Faschisten 
unterscheiden. Es gab wohl Kon­
flikte, aber nicht von Belang."

Die Kämpfe wurden Immer er 
bltterter. In einem von Ihnen 
wurde Walter durch einen Split­
ter am Kopf verwundet. Erst Im 
Spital kam er zu sich. Der Kopf 
schmerzte furchtbar. Der Chirurg 
kam an sein Bett. Er besah sich 
die Wunde aufmerksam und be­
tastete sie. Durch den starken 
Schmerz verlor Walter wieder die 
Besinnung. Der Chirurg ordnete 
dann der Krankenschwester an: 
„Machen Sie Ihn zur Operation 
bereit." Der Arzt brachte Walter , 
wieder zur Besinnung und er. 
klärte ihm, daß es ohne den chi­

rurgischen Eingriff nicht gehe, 
es handele sich um Leben und 
Tod.

Nach der Operation befand 
sich Walter drei Wochen lang In 
besinnungslosem Zustand. Einige­
mal setzte das Herz fast aus. Aber 
der Junge, starke Organismus 
überwand alles. Im Januar 1942 
wurde er gesundgeschrieben. In 
seinen Papieren stand: Invalide 
II. Gruppe. Und wieder stand er 
vor der Frage: Wohin? Wovon 
leben? Nach Moskau durfte man 
nicht, erklärte man Ihm. Wo sich 
Mutter und Bruder befanden, 
wußte er nicht. Solche wie er 
waren Insgesamt fünf Mann. Sie 
beschlossen, sich nach dem Fer­
nen Osten durchzuschlagen. Aus 
einem Zug In den anderen um- 
steigend, kamen sie In Alma-Ata 
an.

Für die weitere Reise hatte 
Walter keine Kraft mehr und 
beschloß, in Alma-Ata zu bleiben.

„Vor allem suchte ich meine 
Verwandten auf. Man hatte sie 
nach Karaganda evakuiert. 1942 
wurde mein Bruder In die Ar­
beitsarmee einberufen. Er kam 
In den Ural und blieb auch nach 
dem Krieg dort. Ich nahm Mut­
ter zu mir und übersiedelte nach 
Alexandrowka. Was Moskau an­
belangt. so war Ich nicht be­
strebt, dorthin zurückzukehren. 
Mir hatte es hier gut gefallen, 
die Wunde schmerzte nicht sehr. 
In den 60er Jahren besuchte ich 
Moskau, ging an dem Haus vor­
bei, In dem meine Jugend ver­
floß. Eine Welle stand Ich im Hof 
und erinnerte mich an die Ver­
gangenheit. Ins Haus hinein ging 
Ich nicht..."

Nach Kriegsende arbeitete 
Walter In der MTS Alexandrow­
ka. dann Im Fuhrpark von Issyk. 
Zur Zelt ist er Rentner. Er hat 
sich ein Eigenheim gebaut und 
drei Kinder großgezogen.

Johann NEUFELD

Ich bin 1966 hierher gekom­
men, erzählte er. Seither mache 
Ich auch Im Ensemble mit. Da­
mals war es eben sehr primitiv: 
Wir besaßen nur zwei Instrumen­
te — die Geige und die Zimbel. 
Doch später half uns die Mu­
sikschule mit Instrumenten aus, 
und unser Repertoire wurde man. 
nlgfaltlger. Gegenwärtig bietet 
es zahlreiche Volksweisen, Wal­
zer, Polkas und Lieder.

Wie gelingt es Ihnen, all das 
wiederzufinden, wo nehmen Sie die 
Liedertexte her?

Wir benutzen einschlägige 
Sammlungen, ältere Leute, die 
manche Lieder In Ihrer Jugend 
noch selbst gesungen oder ge­
hört haben, helfen uns ebenfalls. 
Der Leiter unseres Ensembles 
Emil Dehl Ist mit vielen deut» 
sehen Bräuqhen vertraut. Er be­
sitzt den nötigen Charme und 
versteht es, die Menschen In 
Stimmung zu bringen. Wir wer­
den oft zu Hochzeiten elngela- 
den, dann Ist er unbedingt der 
Betriebsmacher. Er kennt zahlrel- 
ehe Scherze und Sprichwörter, die 
zu einem solchen Fest passen. 
Wir gastierten außer Im Gebiet 
Alma-Ata auch In Zellnograd,

Was haben Sie persönlich vom 
Spiel im Ensemble und was bringt 
das seinen Teilnehmern?

Das Musizieren bringt mir Ge­
nugtuung. Auch freue Ich mich, 
andere Menschen froh zu stim­
men. Nicht zuletzt bin Ich der 
Meinung, daß wir auf diese Wel­
se unsere Kultur weitererhalten 
helfen. Leider ist auch uns vieles 
unbekannt. Das Ist eine traurige 
Tatsache. Die Mitglieder unseres 
Ensembles sind meistens Men­
schen Im vorgerückten Alter. 
Wer tritt an Ihre Stelle, wenn 
die einmal gehen?

Und die Jugend? Würde sie des 
nicht schaffen?

Die Jugend zeigt mehr Interesse 
für Estradenmusik, obwohl sie 
auch für die Volksmusik ein Ohr 
hat. Unserem Kollektiv gehören 
drei Absolventen der Musikschu­
le an; zwei von Ihnen sind darin 
tätig. Unsere Schüler würden 
vielleicht auch Im Ensemble mlt- 
machen, doch nach Abschluß der 
allgemeinbildenden Mittelschule 
verlassen viele von Ihnen unse­
ren Wohnort und nehmen ein Stu­
dium auf...

Was muß man unternehmen, um 
die nationale Kultur der Sowjet­
deutschen weiterzuerhalten, damit 
nichts verlorengeht.

Das Ist eine sehr schwierige 
Sache, doch notwendig und nicht 
unmöglich. Auf dem Gebiet der 
Kultur und Musik brauchen wir 
Spezialisten, die mit den Künst- 
lerkollektlven beständig arbeiten 
könnten, und nicht von Zelt zu 
Zelt, wie es heute der Fall Ist, 
meist nur vor den Konzerten. Es 
Ist notwendig, daß sie sich mit 
den Kindern beschäftigen und sie 
über die Volkstraditionen auf­
klären. Gegenwärtig Ist alles lr- 
rendwle dem Selbstlauf überlas­
sen und beruht ausschließlich auf 
Enthusiasmus. Es tut Jedoch be­
ständige. zielbewußte Arbeit not. 
Eine solche Arbeit leisten wir in 
unserer Musikschule. Die Lehrer 
und der Direktor A. Günther un­
terstützen unser Ensemble. Doch 
heutzutage gibt es In allen Wohn­
orten Musikschulen, und es wä­
re nur begrüßenswert, wenn man 
dort überall Volksllederchöre und 
Volkstänzgruppen schaffen wür­
de.

Das Ensemble, von dem die 
Rede Ist, trat Im Republik- und 
Im Zentralen Fernsehen auf, die 
Presse brachte schon mehrmals 
Stimmen über seine Tätigkeit 
und Darbietungen. Die deutsche 
Kultur Ist nur eines der vielen 
Körnchen Im Kulturleben unseres 
Landes. Doch wie wichtig Ist es, 
daß sie, so bescheiden sie auch 
sein mag, nicht verlorengeht...

Evelln ARNDT
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Briefe
Lipowo. 1. Juni 1940. 
Liebe Olgal
Es ist lange her, seit Dein 

letzter Brief mich erreichte. 
Ganz ungeduldig warte ich auf 
eine Karte oder einen Brief. Ein 
Trost war, daß auch die anderen 
keine Briefe bekamen.

Peine Postsendung vom 30 
April ist schon seit 3 Wochen 
in meinen Hönden. Wie sehr Ich 
Deine Güte und Zuneigung zu 
schätzen weiß, kann ich Dir 
nicht schildern.

Ganz abgesehen von dem gro­
ßen Wert, den Deine Sendungen 
für die Gesundheit haben, sind 
sie ein Gruß von einer geliebten 
Person, die sich Zelt und Mü- 

• he nimmt, In dieser Zelt so wert­
volle Produkte zu senden.

Aus mehr materiellen Grün­
den freuen sich auch die Kolle­
gen, denn bei uns wird Ketten 
geraucht, d. h. an einer Zigaret­
te laben sich 5—7 Mann.

Vielen Dank! Nun lasse es für 
eine Zeltlang genug sein, denn 
ich weiß, wie schwer es ist, sol­
che Sachen am eigenen Munde 
abzusperren und sie einem nahen 
Freund zu schicken.

Ich erwarte also lange kein 
Paket mehr. Wenn du nach 2—3 
Monaten noch etwas schicken 
willst und kannst, so lege dem 
Paket 2 gewöhnliche Elnballage- 
säcke bei, damit ich mir für den 
Winter einen Strohsack nähen 
kann und welcher und wärmer lie­
gen kann, denn die bloßen Bretter 
drücken die Knochen. Und noch 
ein Wunsch, wenn es Dir nicht 
möglich ist, mir die 4 Bücher 
„Deutsch" für Mittelschulen zu 
senden, so versuche antiquarisch 
einen „Duden-Deutsch Recht­
schreibung" zu bekommen, da­
mit wäre mir auch gedient. Wenn 
ich das eine oder andere mit 
3—4 Heften bekommen würde, 
könnte ich mich geistig beschäf­
tigen. Versuche 2 Säcke, 4 Hefte, 
die 4 Deutschbücher oder Duden, 
oder ein Deutsch-Russisches Wör­
terbuch zu senden und Ich werde 
Dir ewig dankbar sein, denn oh­
ne geistige Beschäftigung will 
ich nicht noch 2 Jahre sitzen.

Der entbrannte Weltkrieg hat 
meine Perspektive, Dich bald zu 
sehen, zerstört. Du kannst Dir 
lebhaft vorstellen, wie neugierig 
/ r alle 2—3 Tage Zeitungs- 
■'..^chrlchten anhören.

Ich habe den Krieg 1914— 
1918 im Zentrum der Ereignis­
se in der Schweiz an der Seite 
Lenins miterlebt und bedauere 
tief Jetzt tatenlos hier „Dran- 
kis"-Holzstäbe machen zu müs­
sen. Die Nachrichten sind sehr 
aufregend, aber da der Krieg 
1—2 Jahre noch dauern wird, 
wird die Prophezelhung Lenins, 
daß Revolutionen die Kriege ab- 
lösen, in Erfüllung gehen. Die 
gegenwärtige Kriegslage wird 
sich bald ändern, neue Kräfte wie 
flmerlka werden eingeschaltet 
und rückt wohl auch Japan auf 
den Kampfplatz.

Jetzt will ich zäh wie eine Kat­
ze sein, leben, um zu sehen, wie 
es weiter geht, und wenn mir 
möglich, noch ein mal mit den 
europäischen Arbeitern zu der 
Verwirklichung Leninscher Lo­
sungen beitragen.

, Schreibe mir, wie es mit den 
( amenarbelten geht, wann Du 
endest, mich Interessiert dies 
sehr.

In der Hoffnung der Brief 
würde Dich bald erreichen und 
Ich werde von Dir bald einige 
Zellen zugeschickt bekommen, 
grüßt und küßt Dich.

Dein FRITZ.
N. B. Sei, liebe Olga, so gut 

und sende mir 2 Packen Farbe 
für Baumwollstoffe: entweder 
dunkelblau oder dunkellila oder 
dunkelgrün, diese Farben sind in 
Drogerien leicht zu bekommen. 
Habe vielen Dank.

Lipowo 7./8. Juni 1940 
Liebe, Hebe Olga!
Vor einigen Tagen habe ich 

Dir eine Postsendung verdankt, 
die unsere Tabakfrage für eine 
Zeltlang löste. Vorgestern kam 
wieder ein Transport von Pake­
ten. Ich erwartete nichts als ein 
paar Briefe von Dir, denn seit 
4—5 Wochen habe ich keine Zel­
le erhalten und sehne mich doch 
sehr danach. Plötzlich kamen Ka­
meraden In die Werkstätte und 
sagten: ,,Fritz, du hast eine Po- 
sllka bekommen." Ich lachte und 
sagte, es ist nicht 1. April, Ihr 
scherzt.

Da etwa 4 dieselbe Meldung 
brachten, ging ich doch an die 
Ausgabestelle und erhielt wirk­
lich ein herrliches Paket. Ich ha­
be mir vorgenommen, Dich für 
solche Sendungen nicht mehr so 
zu loben, aber es ist ganz na-

(Schluß. Anfang Nrn. 92, 96. 
97)

Deklaration von sechs Staaten 
M. S. Gorbatschow übergeben

M S. Gorbatschow hat am 23 
Mai in Kreml den Botschafter In­
diens in der UdSSR, Trllokl 
Nath Kaul. den Botschafter 
Schwedens in der UdSSR, Anders 
I. Thunborg, den Botschafter Ar­
gentiniens in der UdSSR, Federi­
co S. Bravo, den Botschafter Me­
xikos in der UdSSR, Juan Jose 
Bremer Martino, den Ge 
schäftsträger a. 1. Griechenlands 
in der UdSSR, Arlstidls Sandls, 
und den Geschäftsträger a. I 
Tansanias in der UdSSR, Mah­
mud Issa, empfangen. Die Diplo­
maten übergaben M. S. Gor­
batschow eine Botschaft der füh­
renden Repräsentanten ihrer 
Staaten, die zu der bekannten 
Gruppe der „Sechs" gehören, in 
der vier Kontinente repräsentiert 
sind.

Das ist ein sehr wichtiges Do­

aus dem Lager

G. Klinger, H. Eberlein, W. I. Lenin und F. Platten im Präsidium des I. 
Kongresses der Kommunistischen Internationale.

Fotos: Archiv
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türllch, daß man sich freut. Er­
stens Ist es ein Lebenszeichen 
von Dir und zweitens alles nütz­
liche Sachen.

Würfel habe Ich Jetzt für min­
destens 3 Monate und Butter 
für 2, und die Kasserolle bis zum 
12. März 1942, am 12. III. 42 
übernimmt sie ein Kollege für 
seine weitere 5 Jahre. Solche wie 
ich mit 4 Jahren gibt es nur we­
nige. Der schwarze Faden und 
die Nadel wurden gleich zum An­
nähen eines Hosenknopfes her­
angezogen. Von der „Warenle" 
Ist nichts zu sagen, als daß einem 
schon beim Ansehen das Wasser 
im Mund zusammenläuft. Ein 
Glas heißes Wasser mit Warenle 
schmeckt entschieden besser, als 
ohne. Daß Fritz Zigaretten und 
Tabak bekommen hat, blieb nicht 
unbemerkt, und mehr als einer 
fand das Aroma köstlich. Bei uns 
herrscht Kettenrauchen. Für die 
körperliche Reinheit ist auch für 
lange Zelt gesorgt. Das Papier 
verdanke Ich Dir besonders herz­
lich, well Ich mich geistig Jetzt 
betätigen kann. Ich will die l’/2 
Jahre benutzen, um Lehrstoff 
auszuarbeiten. Ich bekomme im­
mer alles, was Du sendest, und 
es wird Im persönlichen Beisein 
von mir die Sendung kontrolliert. 
Der Brief stockte In letzter Zelt, 
aber ich gebe die Hoffnung nicht 
auf, bald einige zu bekommen. 
Das Materielle Ist doch nur eine 
Seite des Lebens, schreiben mußt 
Du von Zelt zu Zeit und wenn 
es nur ein Postkartengruß ist.

Fast alle 2 Tage liest man Zei­
tungen vor und Du kannst Dir 
denken, mit wie fieberhaftem In­
teresse Ich die Ereignisse In Eu­
ropa und der ganzen Welt ver­

F. Plattens Haftfrist war schon am 12. März 1942 ab­
gelaufen. Laut Mitteilung von N. Süßmann, der mit Plat­
ten in derselben Baracke wohnte, wurde Platten von der 
Lagerleitung zu einem Gespräch über seine Pläne nach 
der Befreiung vorgeladen. Piaffen sagte, er könnte 
Deutsch in der Republik der Wolgadeutschen unter­
richten. (Von der Auflösung dieser autonomen Re­
publik und der Aussiedlung der Sowjefdeutschen hafte 
er natürlich nicht gewußt). „Danach, wie man auf seine 
Antwort reagierte, begriff Platten, daß man ihn nicht 
Ireilassen würde", sagte Süßmann und unterstrich, daß 
er Platten nie so niedergeschlagen gesehen hatte.

Als Olga Swenzizkaja den von Fritz Platten am 25. 
März geschriebenen Brief, auf dem Moskauer Postamt 
am 18.4.1942 gestempelt, erhielt, ahnte sie nicht, daß 
dieser Brief der letzte sein wird. Denn Platten hatte sei­
ne Haftfrisf abgebüßt und teilte auch mit, daß es mit 
seiner Gesundheit besser stehe. Doch O. Swenzizkaja 
erhielt keine einzige Zeile mehr von Fritz Platten und 
alle ihre Schreiben an die Lagerleitung blieben ohne 
Antwort. Erst am 12. April 1945 erhielt sie vom Lager - 
chef die Benachrichtigung, Fritz Platten sei am 24. April 
1942 gestorben. Später, im Jahre 1965, bekam sie einen 
weiteren Bescheid, Platten sei am 22. April 1942 gestor­
ben. Die Versuche, etwas über die Umstände seines To­
des zu erfahren, stießen auf irgendein unüberwindbares 
Hindernis. Weder N. Süßmann, der Piaffen im Kranken­
haus besuchte, noch der behandelnde Arzt Rosenblum

konnten etwas Genaues mitteilen, und jeder beschränk­
te sich auf die lakonische Worte: „Ich war nicht zuge­
gen, als er starb". Das Rätsel erhellte sich, als Georg, 
der Sohn von Fritz Platten, von einem ehemaligen Be- 
gleitsoldafen im Lager, wo sich sein Vater befunden 
hatte, einen Brief erhielt. Durch Gewissensbisse ge­
quält, teilte der Briefautor mit, man habe ihm den Be­
fehl erteilt, Platten zu erschießen. Er begleitete den 
Häftling aus der Zone und führte den Befehl aus... Dar­
über schrieb unlängst die „Utschitelskaja Gaseta" (Sie­
he den Artikel von L. Boldyrewa und L. Kulakow „Ein 
Mensch aus dem Leben" „Utschitelskaja Gaseta" 
Nr. 133 vom 10. November 1988). So endete das Le­
ben des guten Freundes Lenins, des Revolutionärs und 
vortrefflichen Menschen Fritz Platten, dessen Verdienste 
um die internationale Arbeiterbewegung nicht hoch ge­
nug einzuschätzen sind. Besonders viel tat er für unser 
Land, das zu seiner zweiten Heimat geworden war. 
Als ihm (kurz vor seiner Verhaftung) vorgeschlagen 
worden war, freiwillig in die Schweiz zurückzukehren, 
hatte er es entschieden abgelehnt. (Dies teilte Je- 
fim Kamber, der nächste Freund von Fritz Platten, mit).

Am 15. Mai 1956 wurde Fritz Platten auf die von Jele­
na Drushinina an N. S. Chruschtschow und den Vor­
sitzenden des Komitees für Parteikontrolle beim ZK der 
KPdSU N. M. Schwernik gerichtete Eingabe hin re­
habilitiert, doch in der Presse war‘darüber nichts er­
schienen, und diese Tatsache ist bis jetzt nur wenigen 
bekannt (Siehe Beilage).

kument Ich schätze die weitere 
Initiative der „Sechs", den Geist 
dieses Dokuments und viele sei­
ner Feststellungen hoch ein.

Ich möchte versichern, daß die 
Sowjetunion der Idee der Ab­
rüstung, vor allem der nuklearen, 
treu bleibt. Auf dem kürzlichen 
Treffen mit USA-Außenminister 
J Baker wurde gründlich ein wei­
ter Fragenkreis der Abrüstung 
erörtert Vereinbart wurde die 
Wiederaufnahme der sowjetisch- 
amerikanischen Verhandlungen 
über überaus wichtige Richtun­
gen.-Wenn beide Selten guten 
Willen an den Tag legen, bin 
ich sicher, daß der Fortschritt 
möglich ist, sagte M. S. Gor­
batschow. Möglich Ist auch die 
Herbeiführung einer 50prozentl- 
gen Reduzierung der strategi­
schen Offensivwaffen und die Lö­

/ JUEKW

folge. Was ein Krieg bedeutet, 
weiß Ich und darum bitte Ich Dich 
mir Jetzt keine Genußmittel mehr 
zu senden, sondern sie selbst zu 
verzehren. Wir bekommen hier 
genug zu essen: wenn auch die 
Folge der Mahlzeiten eine eintö­
nige ist und schlicht, d. h. keine 
Hauskost Ist, so kann man damit 
leben. Der Zusatz Deiner Sen­
dungen ergänzt, was fehlt.

Wenn Dir Dein Studium Zelt 
läßt, verfolge die Zeitungen sehr 
aufmerksam, denn die Schlachten 
sind nicht die Hauptsache, son­
dern die Mächtekoalitionen und 
Ihre imperialistischen Ziele. Wie 
gerne möchte ich Jetzt mltwlrken. 
daß das Ende des Ringens mit 
der Niederlage aller Krlegsmäch. 
te und dem Sieg der. Arbeiter 
und Bauern endet. Ich schreibe 
noch ^ine zweite Eingabe an das 
ZK, denn Ich kann nicht ruhig 
..Drankl" machen, wo die Welt 
vor einer Weltwendung ungeheu­
ersten Ausmaßes steht.

Fülle Deine nächsten Briefe 
mit einer Anzahl von kleinen 
Mitteilungen über Dein Leben 
und das der Angehörigen. Wenn 
Du den Brief gelesen hast, setze 
die Platte „Dann rauch ich eine 
kleine Zigarette" oder ein paar 
andere auf, deren Musik mir 
manchmal, wenn Ich Drankl ma­
che, In den Ohren tönt.

Bel meiner Art der Arbeit hat 
man Gelegenheit sich 1m Geiste 
Im ganzen Weltraum zu tum­
meln. Sei, liebe Olga, herzlichst 
gegrüßt und empfange tiefemp­
fundenen Dank für Deine Güte.

Dein FRITZ

sung der Frage der Beseitigung 
der chemischen Waffen. Präsident 
G. Bush nimmt hier eine wohl­
wollende Haltung ein. Not tun 
auch praktische Schritte.

Bel den Verhandlungen mit 
J Baker erklärten wir uns bereit, 
Jederzeit beiderseits ein Morato­
rium für die nuklearen Tests ein­
zuführen.

M. S. Gorbatschow machte die 
Vertreter der sechs Staaten auf 
die neue sowjetische Initiative 
zur Einstellung und in Zukunft 
zum Verbot der Produktion von 
spaltbarem Material für Waffen 
auf-merksam.

M. S. Gorbatschow bekräftigte 
die Entschlossenheit der Sowjet­
union, den Weg der Reduzie­
rung der konventionellen Rü­
stungen und Streitkräfte sowohl 
im Westen als auch im Osten im

Lipowo 15. 6. 40. 
Liebe, liebe Olga!
Ich will Dir mlttellen, daß Ich 

2 Postsendungen und vor ein 
paar Tagen auch 30 Rb. erhalten 
habe. Daß mich diese Zeichen 
Innigster Freundschaft sehr er­
freut haben, brauch Ich Dir wohl 
nicht erst zu versichern. Die Zel­
ten sind Jetzt so, daß man so vie­
le, gute nützliche Sachen nur 
schwer entbehren kann. Sende 
längere Zelt nichts mehr außer 
etwas Rauchwaren. Wenn die 
Brennzelt vorbei Ist und es nicht 
schwer Ist Conflture zu kaufen 
oder eingemachte Früchte, so 
sende bitte ein Glas. Für den 
Winter sorge schon Jetzt, d. h. 
suche 2 gewöhnliche Einbailage­
säcke, damit Ich welch und warm 
Hege. Sonst brauche Ich nichts. 
Briefe oder Karten von Dir habe 
Ich schon 6 Wochen lang keine 
erhalten und sehne mich nach ei­
nem. Im nächsten Brief wieder­
hole wichtige sachliche Mittei­
lungen.

Die Weltereignisse verfolge 
Ich mit Spannung. Wir bekom­
men alle 2 Tage eine Iswestlja" 
zu lesen. Wenn sie auch erst 4—5 
Tage nach dem Erscheinungstag 
zu uns gelangt, so saugt man 
begierig auf, was sie berichtet. 
Lenin hat uns die Zelt der Im­
perialistischen Kriege und folgen­
den Revolutionen noch zu seinen 
Lebzelten vorhergesagt und das 
Gewissen der Parteigenossen, 
diese uns günstige Zelt zu nüt­
zen 1m Sinne seiner Lehre ge­
schärft. Ich schreibe darum 
noch einmal eine Sajawlenlje an 
das ZK.

Beeile Dich, Dein Staatsexa­
men zu machen. Daß Du günstig 
abschneiden wirst, bin Ich über­
zeugt.

Hier fließt das Leben seinen 
gewohnten Gang. Überraschen­
derweise habe Ich vorgestern ei­
ne Postkarte von Emilie erhalten, 
die In Jerzoma — 130 km von 
mir als Melkerin arbeitet. Sie 
hat einen freien Passierschein In 
die Zone, ein Beweiß, daß sie ei­
ne brave, tüchtige Arbeiterin ist.

In der freien Zeit arbeite Ich 
In meinem Fach. Ich will ein 
umfassendes Material für prak­
tische Grammatik Zusammentra­
gen, da den Sprachlehrern sol­
ches Material nicht zur Verfü­
gung steht.

Vergiß 1m nächsten Brief 
nicht, mich über die einzelnen 
Prüfungen zu unterrichten. Mich 
Interessieren u. a. die Fragen, 
die Dir zur mündlichen und 
schriftlichen Beantwortung vorge­
legt werden.

Statt lange Briefe kannst Du 
mir auph eine kurze Postkarte zu­
senden und mich damit sehr er­
freuen.

Ich presse Deine Hand und 
küsse Deine Stirne, liebe Olga 
— die Hand, well sie soviel gu­
tes tut, und die Stirne, well Dein 
Charakter und Deine Ideen mir so 
sympatisch sind. Sei innig ge­
grüßt von Fritz.

Lipowo 12. 3. 41.

Liebe Olgal

Ich denke ja alle Tage an Dich, 
heute aber besonders Intensiv. 
Vor genau 3 Jahren saß ich nicht 
weit von Dir, konnte Dir aber 
nichts zurufen, 20 Monate wan­
derte Ich von einem zum anderen 
Kostort. Zu meinem Glück bin 
ich nur als Bytowlk taxiert wor­
den. Deine Briefe und Deine 
Sendungen haben mir viel gege­
ben und Ich danke Dir für alles, 
was Du für mich getan hast. Ich 
hoffe, es kommt die Zeit, wo auch 
ich Dir mit Süßigkeiten und son­
stigen guten Sachen meine Dank­
barkeit bezeugen könne.

Dein FRITZ

Rahmen der praktischen Realisie­
rung der Doktrin der ausreichen­
den Verteidigung zu gehen.

T. N. Kaul überreichte den 
offiziellen Text der Deklaration 
und’wünschte im Namen der von 
den Botschaftern repräsentierten 
Länder Erfolg beim schnellst­
möglichen Abschluß des Vertra­
ges über die Halbierung der Be­
stände an strategischen Offen­
sivwaffen und beim weiteren Vor­
anschreiten auf dem Wege der 
Beseitigung der Kernwaffen so­
wie der Reduzierung und Ver­
nichtung anderer Rüstungen.

M. S. Gorbatschow verabschie­
dete sich von den Botschaftern 
und bat sie, den höchsten Reprä­
sentanten Ihrer Staaten, mit de­
nen die UdSSR die denkbar 
freundschaftlichsten Beziehungen 
unterhält, die besten Wünsche 
zu übermitteln. Gorbatschow 
verwies ein weiteres Mal auf die 
Bedeutung der Tätigkeit der 
Gruppe der „Sechs", die In der 
Weltöffentlichkeit und in der 
Internationalen Gemeinschaft mit 
Recht hohes Ansehen genießt.

(TASS)

In den Bruderländern

Offenheit wird aktiver
ULAN-BATOR. Ein Zeugnis 

der ansteigenden politischen Ak­
tivität der mongolischen Öffent­
lichkeit ist die Gründung des 
Diskussionszentrums „Glasnost" 
beim Haus der sowjetischen Wis­
senschaft und Kultur In Ulan- 
Bator. Es wurde von der Gesell­
schaft für Verbreitung wissen­
schaftlicher Kenntnisse der MVR, 
vom Zentralrat der Gesellschaft 
für mongollsch-sowj e 11 s c h e 
Freundschaft und vom Haus der 
sowjetischen Wissenschaft und 
Kultur gestiftet. „Glasnost" be­
zweckt ein umfassendes gegensei­
tiges Bekanntwerden mit der sich 
In der UdSSR und In der MVR 
vollziehenden Umgestaltung und 
Erneuerung, die offene Erörte­
rung aktueller Fragen der gesell­
schaftlich-politischen Entwicklung 
In beiden Ländern und die Ver­
vollkommnung des allseitigen 
mongolisch-sowjetischen Zusam­
menwirkens.

An der ersten Sitzung des 
Zentrums beteiligten sich so­
wjetische und mongolische Wis­
senschaftler, Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens und Journa­
listen. Es fand eine Diskussion 
zum Thema „Die dialektische 
Einheit des Internationalen und 
des Nationalen bei der Entwick­
lung der mongolisch-sowjetischen' 
Beziehungen" statt.

Die UdSSR und die MVR be­
traten als erste den Weg des So­

SRV. Die Produktion von Konsumgütern und Exportwaren erhöhen, lau­
tet ein Beschluß des VI. Parteitags der Kommunistischen Partei Vietnams. 
Seiner Erfüllung gelten die Bemühungen der Werktätigen in der Republik.

Im Bild: Mehr als die Hälfte ihrer Erzeugnisse exportiert die Hanoier 
Turnschuhfabrik, unter anderem in die Sowjetunion.

Foto: VNA—TASS

Neue Briefmarken aus der CSSR
PRAG. Kollektionen tschecho­

slowakischer Briefmarken von 
Zehntausenden Briefmarken­
sammlern aus vielen Ländern 
werden sich durch zwei neue 
vielfarbige Miniaturen berei­
chern, die vom Föderalen Mini­
sterium für Verkehrs-Post-Fern­
meldewesen herausgegeben wor­
den sind. Sie werden auch die 
berühmte Reihe „Die Schätze 
des Hradschin", auffüllen, die 
unter den Philatelisten dank Ih­

Konstruktive 
Vorschläge

Die Konferenz der Außenmi­
nister der nichtpaktgebundenen 
Länder in Harare hat eine Reihe 
konstruktiver Vorschläge zur Re­
gelung der Lage um Afghanistan 
und zur Normalisierung der 
afghanisch-pakistanischen Bezie­
hungen unterbreitet. Das sagte 
der Außenminister der RepubUk 
Afghanistan, Abdul Wakil, vor 
der Internationalen Presse In Ka­
bul.

Der Minister verwies darauf, 
daß die afghanische Delegation 
auf dem Forum In der simbabwi­
schen Hauptstadt die Bereitschaft 
zu einem Treffen der Außenmi­
nister Afghanistans und Paki­
stans bekundete und den Vor­
schlag über die Bildung einer 
gemischten Kommission entschie­
den unterstützte, der neun nicht­
paktgebundenen Ländern angehö­
ren werden. Pakistan habe keinen 
dieser Vorschläge positiv be­
antwortet. 54 Außenminister, 
ausgenommen die Vertreter Paki­
stans und Bahreins, hätten er­
klärt, daß der Krieg, der In 
Afghanistan nach dem Abzug 
der sowjetischen Truppen an­
dauert, Folge der destruktiven 
PoUtlk Pakistans und der gro­
ben Verletzung der Genfer Ver­
einbarungen durch dieses Land 
sei, betonte der afghanische Mi­
nister.

Saudi-Arabien, das sich über 
die Position vieler Länder zur 
afghanischen Frage und über die 
künftigen Beschlüsse der Konfe­
renz 1m klaren gewesen sei, habe 
seine Vertreter zum Forum nicht 
geschickt, fuhr Abdul Wakil fort.

„Viele Delegierte verurteilten 
die kurzsichtige Politik gegen­
über Afghanistan, die auf der 
Jüngsten Konferenz der Außen­
minister der Mitgliedsländer der 
Organisation der Islamischen 
Konferenz von mehreren Staa­
ten bezogen wurde. Im großen 
und ganzen demonstrierte das 
Forum In Harare deutlich die 
einheitlichen Ansichten der über­
wiegenden Mehrheit seiner Teil­
nehmer bezüglich der friedlichen 
politischen Regelung In Afgha­
nistan und der schnellstmögli­
chen Normalisierung der Lage In 
der Region", sagte der afghani­
sche Minister.

zialismus, sagte Z. Punzagnorow, 
korrespondierendes Mitglied der 
AdW der MVR; sie hielten dem 
Druck der kapitalistischen Umge­
bung dank Ihrer festen Freund­
schaft und Ihrem Kampfbündnis 
stand. In allen Etappen des so­
zialistischen Aufbaus stützte 
sich die MVR auf die uneigen­
nützige Hilfe der UdSSR.

Heute braucht die Öffentlich­
keit der Republik, vor allem die 
Jugend, ständige und aufschluß­
reiche Information über die Ge­
schichte der Mongolei, über 
sämtliche Lebensbereiche der Re­
publik, über Ihre Zusammenarbeit 
mit der Sowjetunion und anderen 
Ländern. Ein ernster Fehler war, 
wie bei der Diskussion festge­
stellt wurde, die Verwandlung 
des Internationalismus In eine 
leere Losung, die nur wenig durch 
praktische Taten untermauert 
wurde.

Die Diskussionstellnehmer stell­
ten das ungestüme Wachstum des 
nationalen Bewußtseins und das 
Bestreben der Menschen fest, Ih­
re Vergangenheit und Zukunft zu 
erfassen, und brachten Ihre 
Hoffnung zum Ausdruck, daß die­
se progressiven Tendenzen er­
starken. Eine wichtige » Rolle 
kommt bei Ihrer Entwicklung den 
Parteiorganisationen und allen 
öffentlichen Institutionen der 
MVR zu.

rem hohen künstlerischen upd 
polygraphischen Niveau sehr 
populär ist. Auf den Briefmarken 
im Werte von 2 bis 3 Kronen 
sind Baufragmente des Kö­
nigmausoleums und das Selbst­
bildnis des bekannten Prager 
Kunstmalers des XVIII. Jahr­
hunderts W. Reisner, dargestellt. 
Schöpfer der Briefmarken sind 
die tschechoslowakischen Graphi­
ker J. Irka, M. Ondracek und V. 
Falt.

Gegenwart und Zukunft Yokohamas
JAPAN. Ein Engel, der die Erdku­

gel hält, ist das Wahrzeichen der 
Ausstellung „Exotisches Schaufenster 
Yokohama '89", die dem 100jährigen 
Bestehen der Stadt und dem 130. 
Jahrestag der Gründung des in­
ternationalen Hafens gewidmet ist. 
Alle Exponate und die 34 Pavillons 
dieser ungewöhnlichen Ausstellung 
sind auf einer Fläche von 69 Hekt­
ar am Ufer der Tokiobucht zu be­
sichtigen. Die Organisatoren rech­
nen für das halbe Jahr, in dem sie 
gezeigt wird, mit 18 Millionen Be­
suchern. Exponate und Fotos berich­
ten von der Vergangenheit, der Ge­
genwart und der Zukunft der Stadt 
sowie der Präfektur Kanagawa, de­
ren Verwaltungszentrum sie ist, und 
von der Technologie des kommen­
den Jahrhunderts. Die meisten Lei­
stungen von Wissenschaft und Tech­
nik, die vorgestellt werden, ste­
hen unter dem Motto „Kosmisches

Ein Schreiben an den U NO-Generalsekretär
Die Sowjetunion Ist überzeugt, 

daß die UNO-Konferenz über Um­
welt und Entwicklung zu einem 
überaus wichtigen Ereignis 1m 
Internationalen Umweltsch u t z 
werden soll, heißt es In einem 
In New York verbreiteten Schrei­
ben des Außenministers der 
UdSSR, E. A. Schewardnadse, an 
UNO-Generalsekretär Javier Pe­
rez de Cuellar. Die UNO-Voll­
versammlung hatte beschlos­
sen, eine solche Konferenz spä­
testens für 1992 einzuberufen.

Diese Konferenz wird In vielem 
die Strategie des ökologischen

Im Interesse 
des Friedens
Der Leiter der UdSSR-Delega­

tion, Sonderbotschafter O. Gri­
newski, hat bei den Wiener Ver­
handlungen über die konven­
tionellen Streitkräfte In Europa 
Im Namen der sozialistischen 
Länder ein Arbeitsdokument 
über die Niveaus der Begren­
zungen der konventionellen Streit­
kräfte und Rüstungen der NATO 
und des Warschauer Vertrages 
eingebracht, die außerhalb der 
Grenzen der nationalen Territo­
rien In Europa stationiert sind. 
Diese Niveaus schließen die Rü­
stungen sowohl In den kampfbe­
reiten Einheiten als auch In den 
Depots ein.

örtliche Beobachter machten 
auf die Tatsache aufmerksam, daß 
die von den sozialistischen Staa­
ten unterbreiteten Vorschläge 
über die genannten Niveaus zum 
Unterschied von den entsprechen­
den Vorschlägen der NATO-Län­
der ein längeres Verzeichnis von 
Kategorien umfassen, die die of­
fensiven Möglichkeiten der Sel­
ten bestimmen. Es wird darauf 
hlngewlesen, daß sie In diesem 
Sinn weitreichender als die Vor­
schläge des Westens sind.

In Wien wird die Ansicht ver­
treten, daß man auf der Grund­
lage der von den beiden Bünd­
nissen unterbreiteten Vorschläge 
über die Begrenzung der Niveaus 
der Truppen und Rüstungen, die 
außerhalb der Grenzen der na­
tionalen Territorien stationiert 
sind, solche Lösungen herbeifüh­
ren kann, die wirklich zur Ver­
ringerung der Konzentration der 
Truppen und Rüstungen In Euro­
pa und zur Festigung der Stabi­
lität und Sicherheit auf einem 
niedrigeren Niveau führen wür­
den.

Truppen ziehen ab
Die In Ihr Heimatland zurück­

kehrenden sowjetischen Truppen 
haben ihre Internationalistische 
Mission auf dem Territorium der 
MVR erfüllt. Ihr Abzug ist Er­
gebnis der Verwirklichung der 
Prinzipien des neuen politischen 
Denkens und ein schlüssiger Be­
weis für den rein defensiven Cha­
rakter der sowjetischen Mllltär- 
doktrln. Das sagte der Komman­
dierende der zeitweilig auf dem 
Territorium der MVR stationier­
ten sowjetischen Truppen, Gene­
ralmajor L. Majorow, auf einer 
Pressekonferenz in Ulan-Bator.

1989 und 1990 werden bis zu 
75 Prozent der in der MVR sta­
tionierten sowjetischen Truppen 
abgezogen. Allein In diesem 
Jahr werden der mongolischen 
Seite 75 Kasernen, 112 Wohn­
häuser, 26 Kantinen, zehn Wohn­
heime, drei Schulen mit 1 200 
Plätzen, 19 Klubs, 37 Kessel­
häuser, Dutzende von Lagern und 
drei Brotfabriken übergeben. Die 
ehemaligen militärischen Objekte 
werden zu neuen Wohnsiedlungen 
und Industriezonen umgestaltet.

Zeitalter", das sich für die Mensch­
heit eröffnet hat, • und „Potential 
der Erde", das Wissenschaftler und 
Experten heute entdeckt haben.

Unser Bild zeigt den Pavillon 
„Gulliver" der Firma Mitsui-Toshiba. 
Die neuesten Leistungen der Video­
technik lassen Bilder erstehen, die 
an die phantastischen Geschöpfe 
von Jonathan Swift erinnern, und 
Stereofilme geben den Zuschauern 
das Empfinden, auf einer wunderba­
ren Reise ins Unbekannte zu sein. 
Das einzige wirklich existierende 
Land, das in „Gullivers Reisen" er­
wähnt wird, ist Japan, das der Held 
in einem kleinen Hafen bei Yoko­
hama erreichte. Mit der Wahl des 
Gullivers für das „Exotische Schaufen­
ster Yokohama ’89" wollten die Ver­
anstalter die Verbindung Japans mit 
der Welt sowie der jungen Gene­
rationen mit der Zukunft unterstrei­
chen. Foto: TASS

Überlebens unseres Planeten be­
stimmen, betont der Minister. 
Davon ausgehend, schlug die 
UdSSR vor, eine Konferenz auf 
höchster politischer Ebene abzu­
halten, was den Maßstäben der 
vor Ihr stehenden Aufgabe ent­
sprechen würde.

Die Konferenz muß den Stand 
der ökologischen Hauptprobleme 
einschätzen, die Erfahrungen der 
Staaten bei Ihrer Lösung verall­
gemeinern und die Hauptrichtun­
gen der Umweltpolitik für alle 
Länder und internationalen Or­
ganisationen festlegen.
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Freundschaft

Vor dem Start in das schöne Ferienland

Ade, Schule!
Für Ludmilla Falkowskaja, Schülerin der 10. Klasse im 

Dorf Nowodworowka, Gebiet Koktschetaw, sowie für ihre 
Altersgenossen, erklingt morgen, am 25. Mai, zum letzten 
Mal das vertraute Schulklingelzeichen. Danach.wird sie 
und werden ihre Kameraden noch eine Reihe Prüfungen 
ablegen müssen. Nach dem letzten Schulball aber müssen 
die Jugendliche die Berufswahl treffen und ins große 
Leben treten. Es ist kein leichter Weg.

Mit Ludmilla machten wir uns während der ersten 
Republikolympiade der deutschen Muttersprache und Li­
teratur bekannt. Die Antworten dieses Mädchens gefielen 
der Jury, und die Lehrer aus der Koktschetawer Pädagogi-. 
sehen Hochschule forderten Ludmilla auf, dieses Institut 
zu beziehen. Ludmilla meinte jedoch damals:

„Ich zweifle noch, ob ich Lehrerin werden will. Meine 
Mutter ist zwar Deutschlehrerin, und ich spreche meine 
Muttersprache in der Familie recht gern. Während der 
Olympiade fühlte ich mich ziemlich sicher, aber um Lehre­
rin zu werden, muß man noch sehr viel können.“

Jawohl, man muß wirklich viel lernen, um als Fachmann 
ins Leben zu treten, um, wie mehrere Olympiadeteilnehmer 
in ihren Aufsätzen schrieben, 'sich als Lehrer zu fühlen*." 

Hoffentlich haben die Oberschüler in diesen letzten 
Unterrichtswochen ihre Wahl getroffen, um sicher ins Le­
ben zu schreiten.

Wir wünschen allen Schulabgängern Erfolg bei den 
Abschlußprüfungen und Glück in ihren Vorhaben!

Auf dem Bild: Ludmilla Falkowskaja während der 
Olympiade.

Text: Valentine TEICHRIEB
Foto: Juri Weidmann

Vor kurzem hatte ich mir in 
einer Schule folgenden Dialog 
zwischen zwei Mädchen abge­
lauscht.
„Was hast du für den Sommer 

vor?"
„Mutti hat mir versprochen, 

Einweisungsschecks in ein Pio­
nierlager für zwei Durchgänge 
zu besorgen."

„Wird's nicht zu langweilig- 
gleich zwei Durchgänge auf ein­
mal?“
„Ach, wo! Ich sehne mich schon 
seit dem vorigen September 
darauf! Pionierlager ist mein 
Wunschtraum!"
Tatsächlich, man braucht es 

nicht weiter zu erklären, was den 
Kindern an einem Pionierlager 
gefällt. Und ihr könnt es auch 
selbst bestätigen, daß ein Sommer 
im Pionierlager immer zu einem 
einmaligen Erlebnis wird. Heute 
schreiben wir Mai, demnach blei­
ben bis zur Eröffnung des ersten 
Durchgangs in den Pionierlagern 
noch einige Wochen. Für Euch lie­
be Kinder wird es jedoch ganz be­
stimmt interessant sein, zu erfah­
ren, wie man sich inzwischen auf 
die Sommerferien in den fröhlichen 
„Pionierrepubliken" vorbereitet.

Vor kurzem holten wir uns eini­

ge Ermittlungen darüber, was in 
Kasachstan so getan wird, um die 
Kinder in den Pionierlagern zu 
empfangen. Hier einige Angaben. 
In diesem Sommer werden in den 
schönsten Orten der Republik über 
700 Pionierlager ihre Pforten öff­
nen. 17 davon werden neueröffnet. 
Bereits heute läuft hier die Vor­
bereitungsarbeit auf Hochtouren— 
nach dem langen Winter müssen 
ja die Spiel- und Schlafzimmer 
etwas renoviert sein, auch auf den 
Sport- und Spielplätzen soll Ord­
nung geschafft werden.

Marjasch Kekilbajewa, verant­
wortliche Mitarbeiterin im Zen­
tralkomitee des Komsomol Ka­
sachstans, die gerade für diese 
Vorbereitungsarbeit zuständig ist, 
erklärte kurz: „Sämtliche Pionier­
lager sollen bis zum 1. Juni dieses 
Jahres .einsatzbereit* sein.“

Wer befaßt sich denn mit der 
Vorbereitung der Pionierlager? Es 
gelang uns, in diesen Tagen das 
Pionierlager „Dsershinez“ zu be­
suchen, das nur weniger Kilome­
ter von Alma-Ata entfernt liegt. 
Hier schalten und walten heute die 
Paten: Überall riecht es nach fri­
scher Farbe, man hört Hammer­
schläge, die Elektriker testen die 
Se lek t o r a n lagen. Und im

Schwimmbecken, das gerade sorg­
fältig gereinigt wurde, wartete 
auf uns eine angenehme Überra­
schung: Junge Pionierkorrespon­
denten interviewten die Arbeiter. 
Sascha Kelch, Schüler der Mittel­
schule Nr. 122, interessierte sich 
dafür, was die Paten, also die 
Fachleute aus dem Schwermaschi­
nenbauwerk, in diesem Sommer 
mit den Kindern vorhaben. Zur 
Antwort hörte er unter anderem: 
Erstmalig in der fünfzehnjährigen 
Geschichte des Pionierlagers will 
man im Schwimmbecken hier eine 
„Mini-Flotte" schaffen. Am Ufer 
des Bassins sahen wir fünf schik- 
ke kleine Segelbote, gefertigt üb­
rigens von den Mitgliedern des 
Zirkels für technisches Schaffen.

Genauso geht es auch in ande­
ren Pionierlagern in der Umge­
bung der Republikhauptstadt. Bis 
zum Beginn des ersten Durch­
gangs im Sommerland bleibt nicht 
mehr so viel Zeit, und da müssen 
sich die Paten tüchtig ins Zeug 
legen, um den Pionieren und Ok­
toberkindern, die im Juni hierher­
kommen wollen, mit fröhlichen 
Überraschungen und schönen Ge­
schenken aufzuwarten.

Alexander RÖSCH 
Alma-Ata

BHSHSHHESSHHHHSSHHBHBBHSSHBBHSBHBSBSSHSBBS0HSHHHSS

Meine erste Lehrerin i Patenhilfe

Alarm in der Mathestunde
Es war in der letzten Mathe­

stunde dieses Unterrichtsjahres. 
Alles war wie gewöhnlich: Wir 
wiederholten das letzte Thema und 
festigten es durch schwierige Auf­
gaben. Plötzlich ertönte das 
Alarmsignal. Den Raum füllte ei­
ne Rauchwolke. Dann meldete der 
Schulrundfunk: „Achtung, Ach­
tung! Alle werden aufgefordert, 
den Raum zu verlassen!"

So begann das traditionelle 
Spiel „Sarniza". Rasch wurden 
alle Türen aufgerissen, und die 
Pioniergruppen verließen die Räu­
me. Aber unter den Schülern gab 
es einige, die meinten: „Wenn wir 
erkranken, sind dann die Lehrer 
daran schuld.“ Dabei vergaßen 
sie, daß es nur ein Spiel war, zu 
dem wjr vorhin mehrmals trainiert 
hatten. Wir müssen es doch ein­

mal lernen, nach Alarmsignal uns 
zusammenzureißen und das Ge­
bäude zu verlassen. Die Kinder in 
Armenien waren z. B. völlig un­
vorbereitet, und mehrere sind viel­
leicht gerade dadurch ums Leben 
gekommen.

Ludmilla KLUBOTSCHKINA, 
5. Klasse 

Dorf Cherson, 
Gebiet Aktjubinsk

Bühnenaufführung

Petzi (eilt zum Freund): Opa 
wird sich freuen! Ich sage ihm, 
den ersten Pilz hat mein Freund 
Brummi gefunden.

Brummi (steckt sich ein Stück 
Zucker und einige Beeren in den 
Mund): Ach, schmeckt das gut, 
Petzi!

Petzi (verwundert): Sind denn 
die Beeren ohne Zucker nicht süß?

Brummi (lacht zufrieden): Ich 
liebe sehr süße Dinge. Zucker, 
Honig, Bonbons. Das schmeckt 
sehr gut!

Petzi: Mein Opa sagt immer, 
Süßigkeiten soll man mit Maß 
essen. Allzuviel ist ungesund.

Brummi (lacht verschmitzt, 
läßt sich noch ein Stück Zucker 
munden, das zweite reicht er Pet­
zi). Versuch mal Dummerchen.

Petzi (barsch): Ich brauch dei­
nen Zucker nicht! Mein Opa sagt 
immer die Wahrheit.

Eine Stimme aus dem Wald: 
Brum-mi-i-i...

Petzi: Wer ist das?
Brummi: ‘Meine Mutti. (Zu Pet­

zi) Na, kommst du morgen?
Petzi: Ich komme.
Brummi: Mami-i, ich komme 

schon!
(Vorhang)

Zweites Bild

Im zweiten Bild dieselben De­
korationen wie im ersten. Es ge­
nügt, sie um drei kleine Tannen­
bäumchen zu ergänzen.

Von rechts kommen die Bären­
mutter und Petzi. Sie führen Brum­
mi unter die Arme. Brummis Ge­
sicht ist bis auf ein Auge verbun­
den.

Brummi (weint) : Mami, ich muß 
sterben. Meine Zähne.

Petzi (tröstet den Freund): 
Brummi,weine nicht. Der gute Dok-

(Schluß. Anfang Nr. 89)

Unsere Anschrift:

KasaicKB« CCP, 
480044, Anwa-Ara, 

yn. M. ropwKoro, 50, 
4-fi btbmc

Alexander BRETTMANN

Opas Auftrag
Dort in Kinderwagen 
liegt mein Enkelsohn. 
Wie zwei klare Sternchen 
seine Äuglein lohn.

Um den Mund ein Lächeln, 
Freude strahlt sein Blick.
Meine Hoffnung ist er 
und der Eltern Glück.

Draußen lärmen Werke, 
reift die Saat im Wind. 
Mehre diesen Reichtum, 
wenn du groß bist, Kind!

Für das Wohl der Heimat 
schone keine Müh!
Liebe sie herzinnig 
und verlass' sie nie!
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war Pauline Heintichowna Wag­
ner. Sie war es, die uns, ihren 
kleinen Schülern, das Lesen, 
Schreiben und das Einmaleins 
beibrachte. Aber nicht nur dafür 
sind wir ihr von ganzem Herzen 
dankbar. Sie hat in uns Wissens­
durst und Lernfreude geweckt und 
uns Fleiß anerzogen. Pauline 
Heinrichowna arbeitet schon sehr 
lange in unserer Schule und hat 
mehreren Generationen von Schü­
lern das Vermögen vermittelt, 
Schwierigkeiten zu bekämpfen, 
Ausdauer und Herzlichkeit zu 
üben.

Nun beende ich die 9. Klasse, 
aber meine erste Lehrerin ist nach

wie vor mein Vorbild an Mensch­
lichkeit, Zuvorkommenheit und 
Hilfsbereitschaft. Das ist sie auch 
für ihre jüngere Kollegen.

Katja BRAUN
Schülerin der Mittelschule 

Assanowo
Gebiet Nordkasachstan

Ein prima Mädchen!
So anerkennend äußert man 

sich bei uns in der Mittelschule 
von Assanowo über die Schülerin 
der 6. Klasse Olga Schnur. Dabei 
meint es kein einziger spöttisch. 
Umgekehrt, wir lieben Olga sehr, 
weil sie stets freundlich, hilfsbe­
reit und fleißig ist. Olga ist eine 
sehr aktive Pionierin. Ihr Pionier­
auftrag ist die Dorfbibliothek, wo 
sic den Kindern unserer Schule

deutsche Bücher ausleiht. Sie liest 
selbst gern deutsche Bücher und 
weiß stets, wem welches Buch an­
zubieten ist.

Ist Olga für ein Kulturpro­
gramm in der Pioniergruppe ver­
antwortlich, wissen wir genau, daß 
es sehr interessant werden wird.

Nelly WIRT, 
Schülerin der 6. Klasse

Gebiet Nordkasachstan

Willi LOCHMANN

© Mehrere Jahre üben die Pionie- 
0 re der 13. Mittelschule Patenschaft
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über den Kindergarten „Belotsch- 
ka", der an unserer Schule liegt. 
Obwohl die Kleinen dieses Kinder­
gartens noch einen Patenbetrieb— 
die Textilkonfektionsfabrik — ha­
ben, freuen sie sich immer, wenn 
die Pioniere sie besuchen. Eines 
Nachmittags kamen die „großen“ 
Paten mit einem LKW voll Spiel­
sandes mit.

Die Pioniere aus der 4b fegten 
die Gehstegen, tünchten die Bäu­
me und SträuGher, schütteten den

Das Lecker
tor Auwieweh wird schon helfen.

Tatzeline (streichelt den Sohn): 
Weine nicht, Söhnchen, Doktor 
Auwieweh kommt den Tieren im­
mer zu Hilfe.

Petzi: Er wird auch dir helfen.
Tatzeline (läßt ihren Blick über 

die Wiese schweifen): Jungs, wir 
sind angekommen! Der Treffpunkt

Hinter dem Hügel erscheint 
Doktor Auwieweh.

Doktor Auwieweh: Ei, welch eine 
Pracht! Und so viele Blumen! 
(Pflückt eine). Drei Tannenbäum­

chen. Dort der Baumstumpf. (Guckt 
auf die Uhr). Klein-Brummi noch 
nicht da? Hat er Angst vor mir? 
(Legt die Handflächen zu einem

muß auf dieser Wiese sein. Alles 
stimmt: Drei Tannenbäumchen. 
Dort der Baumstumpf. Aber wo ist 
denn Doktor Auwieweh? Verspätet 
er sich? Oder hat er sich verirrt?

Brummi (stößt einen Angst­
schrei aus, will sich entreißen): 
Mami, Mami, ich will nicht! Gehen 
wir fort von hier. Ich habe Angst.

Petzi (dem Weinen nahe): Brum­
mi, hab keine Angst. Doktor 
Auwieweh ist der allerbeste 
Mensch auf der Erde. Er liebt uns.

Tatzeline: Weine nicht, mein 
Kleiner. Doktor Auwieweh wird 
gleich da sein und erlöst dich vom 
Schmerz. Kommt, meine Lieben, 
wollen ihm entgegengehen!

Brummi (sträubt sich): Mami, 
ich habe Angst. Gehen wir nach 
Hause! (Alle drei links ab.)

Sprachrohr, laut.) Halli, hallo! Frau 
Elster, melden Sie im Wald: Ich 
warte auf Brummi, soll er kommen 
doch bald. Seinen Schmerz im 
Munde will ich verjagen. Er soll 
keine Angst haben, lassen Sie ihm 
sagen.

Da kommt auch schon die Elster 
angeflogen.

Elster: Kräh-ä-äh... Doktor 
Auwieweh, ich hab den Ruf ver­
nommen. Ich finde schon Brummi, 
gleich wird er kommen!

Doktor Auwieweh: Frau Elster, 
noch einen Auftrag! (Überreicht 
ihr ein Blättchen Papier). Bitte, 
geben Sie diesen Wortlaut im 
Waldrundfunk durch!

Elster (liest):
Liebe Freunde im Walde hier!

maul
Wer Leiden hat, kommt all zu 

mir.
Allen, allen—mein „Bitte schön!" 
Einen Freund in mir sollt ihr 

nur sehn.
Euer Doktor Auwieweh 
erwartet euch am blauen See.

Kräh-ä-äh! (Ab.)
Doktor Auwieweh bereitet sich 

auf den Empfang der Patienten. 
Neben dem Baumstumpf breitet er 
ein weißes Tuch aus, holt seine 
Instrumente hervor, eine Spritze, 
Taschenlampe, Fläschchen und 
Pappschachteln, Watte, legt alles 
griffbereit und deckt es zu.

Doktor Auwieweh (richtet sich 
auf): Ich bin bereit! Wo sind mei­
ne Patienten? (Horcht auf). Mir 
scheint, da kommt jemand. (Dreht 
sich um). Ach, da kommt ja auch 
schon Klein-Brummi! (Eilt entge­
gen). Guten Tag, Freund Brummi, 
die Zähne schmerzen, was? Nur 
keine Bange.

Brummi stöhnt, die Bärenmut­
ter lamentiert um ihn herum.

Petzi steht nebenan und verfolgt 
mit Neugierde jede Bewegung des 
Doktors.

Tatzeline: Doktor... Armer Jun­
ge. D-Doktor, ich... seien Sie bitte 
vorsichtig... I-ich bitte Sie.

Doktor Auwieweh: Frau Tatze­
line, alles wird gut sein. Na, 
Freundchen, öffne mal den Mund. 
Breiter, breiter! So... (Nimmt die 
Taschenlampe, beleuchtet die 
Mundhöhle). Putzst du die Zähne, 
Brummi?

Brummi (schüttelt mit dem 
Kopf): Hmm...

Doktor Auwieweh: Die Zähne 
muß man putzen. Wie ich sehe, 

bist du auch noch ein Leckermaul, 
stimmt's?

Tatzeline: Ja, Doktor Auwieweh, 
Brummi liebt sehr Honig, Zucker, 
Bonbons.

Doktor Auwieweh: Alles klar. 
Nun, Brummi, jetzt müssen wir 
nach dem Süßmännchen suchen. 
(Untersucht einzeln jeden Zahn). 
Schmerzt es? Dieser?...

Brummi stöhnt.
Doktor Auwieweh: Gefunden!
Na, Freundehen, noch ein wenig 

Geduld. Petzi, leuchte mal in den 
Mund. (Schüttelt den Kopf). Das 
Süßmännchen hat sich eine Höhle 
im Zahn gebohren. (Hantiert eine 
Zeitlang mit Instrumenten in der 
Mundhöhle). Brummi, noch 
ein wenig... Da ist dein Peiniger, 
Brummi!

Brummi (schaut hin): Ach!
Tatzeline (hilft Brummi aufste­

hen): Schmerzt der Zahn noch?
Brummi (schüttelt mit dem 

Kopf): Ne-e...
Doktor Auwieweh (packt seine 

Instrumente. Petzi und Brümmi 
helfen ihm dabei): Zum Abschied, 
liebe Freunde, hört meinen Rat:

Mehr Äpfel, Möhren, Kohl und
Beeren, 

Zwiebeln und Lauch sollt ihr 
stets zehren.

Konfekt, Zucker, Honig — alles 
in Maß.

Das erhält euch die Zähne, 
merkt euch das!

Ich empfehle noch allen, 
seht es nicht als Plage: 

Putzt die Zähne zweimal 
am Tagei 

Kein Platz für Schmerz, 
wenn gepflegt der Mund.

Klein-Brummi heil, die Zähne 
gesund!

(Nimmt aus dem Köfferchen 
eine Zahnbürste heraus). Brummi, 
ein Präsent von mirl (Verbeugt 
sich). Ich muß immer eilen. Auf­
wiedersehen!

(Vorhang)
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neuen Sand in die Spielkasten.

Oxana Petrowa, Marina und She- 
nja Jelissejew, Nelly Keil und Ju­
ri Stefanow waren sehr fleißig.

Als die Pioniere fertig war»n 
und gehen wollten, kam ein kle. 
Junge zu ihnen und sagte; „Und 
wo ist das Märchen?“ Die Sache 
ist die, daß die Pioniere den Kin­
dern oft Märchen erzählen oder 
vorlesen, manchmal führen sie 
auch eins auf.

„Na gut, heute spielt ihr mit uns 
auch noch ein Märchen“, sagte 
Nelly, „Ihr kennt doch .Das Rot­
käppchen*, nicht wahr?"

„Ja, ja!" riefen afle erfreut. Die 
Pioniere improvisierten mit den 
Kleinen ihr Lieblingsmärchen. 

Diesmal gab es keine Zuschauer, alle 
waren Teilnehmer und glücklich.

Slschasch BISHANOWA, 
Jungkorrespondentin 

Koktschetaw

Natascha und Oxana sind 12 
Jahre alt, Ljuda — ein Jahr älter. 
Alle drei Mädchen möchten mit 
ihren Altersgenossen Briefpart­
nerschaft aufnehmen. Ljuda näht 
gern, besucht den Zirkel „Ge­
schickte Hände" im Pionierhaus.

© Die anderen Mädchen haben ihre 
Q Hobbys verschwiegen. Wer schreibt 
0 ihnen?
0 Hier ihre Adressen:
© 660100 Krasnojarsk
O ul. Pasterowskaja, 30 kw. 1
© Natascha Schewtschqk

© 660099 Krasnojarsk
0 ul. Brjanskaja, 95a kw. 3
© Oxana Safonowa

© 660099 Krasnojarsk
0 ul. Shelesnodoroshnaja, 12
© kw. 115
0 Ljuda Iwanowa
0 ________
0
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